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  Das Buch


  


  Im dritten und letzten Band der »Parabel vom Lautenspieler« kommt es zur alles entscheidenden Auseinandersetzung zwischen den Mächten des Guten und des Bösen.


  Erzengel Raphael – von seinem teuflischen Bruder Luzifer all seiner Kräfte beraubt – fristet ein Leben ohne Hoffnung und Erinnerung an seine wahre Existenz: Sklave in der vergänglichen Hülle eines Sterblichen. Doch sein einstiger Schüler Damiano Delstrego läßt ihn nicht im Stich und bietet ihm seine Hilfe und Unterstützung an. Auch Damianos frühere Freunde, der ehemalige Straßenjunge Gaspare und die Finnfrau Saara, sind entschlossen, ihr Versprechen, das sie dem sterbenden Damiano geleistet haben, einzulösen und Raphael zu retten – sie fürchten weder Tod noch Teufel…


  


  
    I

  


  n dem grasbewachsenen Ufer eines Flusses saßen zwei junge Leute, an eine alte Weide gelehnt, die dafür wie geschaffen schien. Die kleinen grünen Blätter des Baums spiegelten sich in dem dahinströmenden Wasser. Es floß so gemächlich dahin, daß selbst die winzigen Tautropfen darin glänzten, die an den Zweigen hingen. Dicht unter der Wasseroberfläche schwammen Fische mit schimmernden Schuppenmänteln flink hin und her.


  Auf der anderen Seite des Flusses breitete sich eine saftige Wiese aus, auf der Schafe wie kleine Wölkchen grasten. Zahme Rinder und wilde Auerochsen, Korkindrills und wildmähnige Kameloparden, alle wohlgenährt und friedlich, durchstreiften die Landschaft. Keines der Tiere ließ sich beim Grasen stören, manche hoben den Kopf, um die milde Luft zu schnuppern.


  Auch Vögel flatterten hin und her. Ihr Zwitschern erfüllte das filigrane Gewirr der Weidenzweige. Sie ließen sich nicht im mindesten von den zwei, drei fetten Katzen stören, die träge auf den starken Ästen des Baumes lagen. Ihre weißen, grauen oder, gestreiften Schwänze pendelten von ihren Körpern herab, als wollten sie die bloße Luft damit wie Angelruten fangen.


  Obwohl in diesem ausgedehnten natürlichen Park Auerochsen und zottelige Kameloparden umherstreiften, Tiere, die als angriffslustig und kämpferisch galten, hatten sie nirgends ihre Spuren hinterlassen. Über den Wipfeln der schwer mit Früchten überladenen Bäume auf der anderen Seite des Flusses erhob sich ein weißes Schloß von ungewöhnlicher Bauweise, aber außerordentlicher Schönheit. Das war trotz der Entfernung und des leichten Nebels, der die warme Luft wie Schleier durchzog, deutlich auszumachen. Unmittelbar am Ufer des Stroms lag ein zweites Gebäude, welches eher den Eindruck eines gewöhnlichen Hauses erweckte. Es war quadratisch, drei Stockwerke hoch und ebenfalls weiß, blendend weiß, mit einem roten Schindeldach gedeckt und rotgoldenen zierlichen Verzierungen um die riesigen Fenster. Die Erbauer des Hauses schienen nicht an strenge Winter gedacht zu haben, wohl auch nicht an Einbrecher, denn die Fenster konnten nicht durch Läden verschlossen werden. Auf den Fensterbänken standen Blumen- und Pflanzenkästen. Ein Kiesweg führte ein kurzes Stück parallel zum Fluß bis hin zu einer buntbemalten Brücke. Dort bog er in Richtung zum Schloß ab.


  Die beiden jungen Leute lagerten in der Nähe dieses Pfades mitten unter den Vögeln, Katzen und tauverhangenen Weidenzweigen. Sie boten in Einklang mit der idyllischen Umgebung ein reizendes, harmonisches Bild. Das kleine zierliche Mädchen war – bis auf ein rotes Tuch, das sie um ihren Hals geschlungen hatte – ganz in Weiß gekleidet. Sein Haar war nicht hell, sondern so weiß wie sein Kleid – aber man hätte es auch auf größere Entfernung nie für eine alte Frau gehalten; es war offenkundig, daß es ein Kind war. Das fröhliche zarte Gesicht war weder von Falten durchfurcht, noch schien es je von düsteren Gedanken überschattet worden zu sein. Die braunen Augen blickten sanft. Das Mädchen gähnte, streckte sich, tollte übermütig über die Wiese, entfernte sich vom Stamm der Weide und begann in einer wenig damenhaften Weise auf allen vieren zu kriechen. Offensichtlich suchte es etwas. Dabei richtete es die fremdartigen Augen mit den tiefschwarzen großen Pupillen von Zeit zu Zeit in einer Mischung aus Schalkhaftigkeit und Mutwilligkeit auf seinen Begleiter.


  Auch er hatte große braune Augen und trug ebenfalls weiße Kleider. Der Stoff schimmerte und war von einem sehr feinen purpurgoldenen Muster durchwirkt, ähnlich dem um die Fenster des Hauses. Üppige Locken fielen schwer in sein dunkelhäutiges Gesicht. Er blieb, an den Weidenstamm gelehnt, ruhig sitzen und ließ seine Finger über die Saiten einer einfachen, aber kunstvoll gebauten und vollkommen klingenden Laute gleiten. Der Ast, auf welchem er saß, war abgestorben, und er bemühte sich offensichtlich, das vor dem Blick des Mädchens zu verbergen.


  Seine Musik glich dem Licht, in welches dieser unendlich scheinende Garten getaucht war, darin er sich entfaltete: über die Maßen vielgestaltig und schlicht zugleich. Überirdisch schön. Und er spielte nicht allein, denn seine Melodie wurde wie von Himmelsharfen beantwortet, und das Gras begleitete ihn flüsternd.


  Es war eine Musik ohne Anfang und Ende. Auf dem verklärten Gesicht des Lautenspielers lag ein Ausdruck von Zufriedenheit und großer Ruhe. Aber zuweilen hob er an diesem wie ewig währenden Morgen den Kopf und überließ die Musik sich selbst. Seine Augen, wie die Augen des Mädchens, schienen sich in unendliche Fernen zu richten, als sähen sie etwas, was weit hinter dem Himmel, dem Fluß, dem dicht belaubten Baum und dem wogenden Gras verborgen lag.


  Als sähen sie etwas von unvergleichlicher Schönheit.


  Seine Augen hatten diesen friedlichen Blick, weil er, sie, das Korkindrill und alle anderen Wesen, die dort umherstrichen, krochen, schwebten oder sangen, ihre vollendete Melodie in die kristallklare Luft hinein ertönen ließen, tot waren – in Frieden Dahingeschiedene. Und dieses war ihr Reich.


  In Wirklichkeit gab es weder Fluß noch Weide, weder Blätter noch Tautropfen, die auf ihnen funkelten, weder Turm noch Schloß noch anmutig geschwungene Kieselwege.


  Es gab nur Ruhe hier: unendliche friedvolle Ruhe. Unter Schmerzen erkauft, vielleicht. Mit Sicherheit aber errungen durch Liebe. Ein Friede, welcher alle Grenzen der Zeit überwunden hatte.


  Aber diese eine gesegnete Seele (die mit der Laute) hob ihren Kopf. Die schönen, selbstversunkenen Augen blinzelten wie die eines Kurzsichtigen, der versucht, etwas in weiter Ferne zu erkennen.


  »Was ist los, Dami?« fragte das weiß gekleidete Mädchen und ließ sich vor ihm ins Gras sinken.


  Einige Minuten antwortete er nicht, sondern blickte durch sie hindurch, durch den Fluß und die Kronen der Obstbäume und das weiße Schloß im Hintergrund in eine grenzenlose, nie erahnte Ferne. Dann kreuzten sich ihre Blicke, während seine Finger ein wenig rascher über die Saiten der Laute glitten.


  »Es war mir, meine liebe Kleine«, sagte er langsam, »als ob jemand von weither auf den Flügeln des Windes herbeigeschwebt sei und mir alles im Himmel und auf Erden versprochen habe, wenn ich ihm folgen würde.«


  Sie schmiegte sich an ihn, bis ihr sanftes, unschuldiges (wenngleich nicht unbedingt intelligentes) Gesicht sich nur noch einen Hauch von dem seinen befand. »Wie hat es sich angefühlt?«


  Er seufzte. »Wie Magenschmerzen.«


  Macchiata fauchte und plumpste ins Gras zurück. »Aber Herr – Herr, du hast doch gar keinen Magen mehr!«


  Sie sah ihn schräg von der Seite an, grinste und setzte ihre Suche rund um die Weide fort. Schließlich fand sie den Zweig, den Damiano vor ihr verborgen gehalten hatte, und zog ihn unter seinen Beinen hervor.


  »Ha! Da ist es! – Bitte, Damiano«, winselte sie herzzerreißend, »wirf ihn noch einmal für mich!«


  Damiano blickte ihr in die Augen. »Sehnst du dich nach deiner alten Gestalt, meine Kleine? Wärest du gerne wieder ein Hund?«


  Macchiata wich seinem Blick aus und sah sehnsüchtig auf den Stock in ihres Herrn Hand. »Nein, ich mag mich als Mädchen. Insbesondere mag ich meine Hände, mit denen es viel leichter ist, Stöcke aufzuheben. Bitte, Damiano. Bitte wirf ihn noch einmal!«


  


  


  Der Mächtigste aller Erzengel, Luzifer, bewohnte einen Palast, der so groß war wie das Schloß hinter dem Obstgarten in Tir Na nOg – der Insel der ewigen Jugend –, doch war Luzifers wehrhafte Burg weder weiß noch in so lieblicher Umgebung gelegen. Ihre quadratischen Wälle krönte hoch oben ein kleines Gemach mit vier Fenstern. Sie reichten vom Fußboden bis zu der gewölbten Decke und standen Tag und Nacht offen.


  Das eine der Fenster schaute trutzig in den klaren Nordhimmel, das zweite belauerte den heiteren Süden mit Argwohn. Das dritte warf ein wachsames Auge auf die Weisheit der östlichen Himmel, während das vierte dem Westen alle Hoffnung versagte. Trotz seiner scheinbar ständigen Belüftung war der Raum dumpf wie eine Höhle und roch nach einem erloschenen Feuer. Summend flog eine einzelne schmutziggraue Fliege ihre müßigen Runden durch die Kammer, als ob sie trotz der weit offenen Fenster ihren Weg nach draußen nicht finden könnte.


  Unter den Steinbögen dieses hohen Gemachs standen lediglich ein Tisch und ein Sessel. Auf dem Tisch befand sich ein Modell eben dieser Burg, nicht minder furchteinflößend und uneinnehmbar scheinend mit seinen dicken Mauern wie das Original. Auf der Spitze der Modellburg war eine kleine Kammer mit vier Fenstern aufgebaut. Durch die winzigen Öffnungen sah man zwei Möbelstücke, klein wie Atome: einen Tisch und einen Sessel. Beide Sessel, der in der wirklichen Kammer und derjenige des Modells, waren unbesetzt.


  Aber der Besitzer der Burg (und ihrer verkleinerten Nachbildung) kehrte gerade zurück, pflügte mit mächtig-schweren Schwingen seinen Weg durch die Lüfte. Er kam nicht aus dem Norden, nicht aus dem Süden, nicht aus einer eindeutig bestimmbaren Richtung, sondern näherte sich in weiten, zögernden Kreisen. Bevor er in sein Gemach glitt, hielt er einen Flügelschlag lang auf dessen bleischwarzem Dach inne.


  Als eines der Fenster sekundenlang durch seinen unförmigen Schatten verdunkelt wurde, flog die Fliege zielstrebig durch eine der winzigen Luken in die Palastnachbildung und ließ sich auf der perfekten Kopie des winzigen Tisches nieder.


  Luzifer schüttelte seine erschreckende Schwingengestalt ab und verwandelte sich schnaubend in einen eleganten Herrn mit edlen, wie aus einem Karneol geschnittenen Zügen. Er verabscheute Häßlichkeit beinahe in eben dem Maße, wie er Schönheit mißtraute. Aber seit er vor langer Zeit seine Engelsflügel verloren hatte, mußte er sich dieser plumpen Gestalt bedienen, um sich überhaupt noch in die Lüfte erheben zu können. Er warf sich in den harten Sessel und blickte die Fenster der Reihe nach finster an.


  Ein langer Flug mit vergeblichem Bemühen zu einem Ort, der durch keines seiner magischen Fenster zu erspähen gewesen war. Ein Ort außerhalb der Grenzen seines Reiches. Luzifer war äußerst verdrießlicher Stimmung.


  Fluch über diesen taubstummen, schwachsinnigen Schatten!


  Wenn er, Luzifer, ihn bloß verfluchen könnte! Oder sich selbst, sei es mit seinem Körper oder mit seinem Geist, so verwandeln, daß er das Ziel seines Hasses vernichten könnte. Aber er vermochte an dieses widerliche kleine Wesen ebensowenig Hand anzulegen wie an Gottvater selbst, der es unter Seinen verdammten höchsteigenen Schutz gestellt hatte. Er konnte nur die Namen dieser Kreatur ausrufen, zum Beispiel »Itaker«, welches sicher nicht einer der schlechtesten war. Luzifer starrte auf seinen neuen Spielzeugpalast, ohne ihn zu sehen.


  Jemand betrat den Raum durch die Falltür, die das Zimmer mit dem übrigen Palast verband. Dieser Jemand war ein kleiner Dämon, von Farbe und Gestalt einer Himbeere zum Verwechseln ähnlich, mit zwei langen Füßen und einem winzigen Kopf. Seinen mißgelaunten Herrn musternd, watschelte er quer durch den Raum und zog sich mit seinen geschickten, menschenähnlichen Händen auf den Tisch.


  Doch ein einziger Blick in Seiner Höllischen Majestät Gesicht ließ ihn auf der Stelle wieder zu Boden hüpfen. Besorgt vor sich hin murmelnd trottete er zurück zu der Öffnung im Boden.


  Aber Luzifer streckte seinen Arm aus und schnappte sich das Geschöpf namens Kadjebeen. Unsanft setzte er es vor sich auf die Tischplatte.


  Der hiermit ordnungsgemäß vorgestellte Dämon hatte eine fatale Ähnlichkeit mit diesen rundbauchigen Stehaufmännchen, die dank eines Gewichtes in ihrem hölzernen Unterbau niemals umfallen, ganz gleich, wie oft oder wie hart man gegen sie stößt. Luzifer war sich dieser Ähnlichkeit wohl bewußt, er hatte den kleinen Dämon oft für solche spielerischen Zwecke mißbraucht. Doch dieses Mal versetzte er ihm keinen Schlag, außer vielleicht mit seinen Blicken.


  Kadjebeens Füße waren länger als seine Beinchen, damit er beim Gehen überhaupt das Gleichgewicht halten konnte, vermute ich. Doch daß die Spitzen seiner Füße sich zu einer prächtigen Spirale aufrollten, wie türkische Pantoffeln, erscheint mir als überflüssiger Zierat. Sie waren auf den speziellen Wunsch des Dämons hin so ausgestattet worden, und Luzifer – der im übrigen für Erscheinung wesentlich verantwortlich war – fletschte seine raubtiergleichen Zähne danach.


  Der Dämon krümmte sich. »Eu-euer Herrlichkeit neues Burgmodell ist fertig«, verkündete er mit einer Stimme wie ein Laubfrosch. »Fi-findet es Euer Herrlichkeit Wohlgefallen?«


  Für einen Moment ließ Luzifer seinen Blick zu dem kunstvollen Modell wandern, das neben dem Dämon auf dem Tisch stand. Dann richtete er ihn wieder bösartig auf Kadjebeen. »Eine Fliege sitzt drinnen«, konstatierte er ausdruckslos.


  Der Dämon rollte seine Augen. (Er konnte das ausgezeichnet, denn sie saßen auf Stielen.) Er untersuchte das Werk seiner Hände sorgfältig und entdeckte das Insekt sogleich, worauf er einen seiner Spinnenfinger durch die kleine Dachluke steckte, um die Fliege wegzuscheuchen. Ein übelgelauntes Summen antwortete ihm.


  Doch Luzifer schenkte dem kleinen Modellbau bereits keine Aufmerksamkeit mehr. Er hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt, kaute auf seinen Fingernägeln und schmollte wie ein unartiges kleines Kind.


  »Die ganze Sache ist einfach ungerecht«, murmelte er in seinen nicht vorhandenen Bart. »Von Anfang an ist jeder, aber auch jeder Plan gegen diesen – diesen Italiener gescheitert.«


  Der Dämon wußte, daß es keinen Sinn hatte, seinem Herrn irgendwelche Fragen zu stellen. So begnügte er sich damit, nervös an seinen gezwirbelten Zehen herumzuzupfen.


  »Dabei habe ich nie Fehler gemacht«, fuhr der gefallene Engel fort, während er grübelnd seine Nagelhaut zerbiß. »Jede Falle, die ich auf dem Weg auslegte, der ihn unausweichlich in meine Gewalt bringen sollte, war mit einem Köder bestückt, nach dem sein Herz begehrte. Ich hätte ihn hundertmal erwischen können.« Er sah seinen Diener lauernd an.


  »Nicht daß Delstrego selbst irgendeine Bedeutung für mich gehabt hätte, weit davon entfernt. Er ist genauso eine miese Ratte wie alle meine anderen sterblichen Untertanen. Aber er war Raphaels große Schwäche!«


  Luzifer richtete sich auf und ließ seine Faust auf den Tisch krachen. Der Ausdruck in seinem Gesicht war jetzt die Verkörperung eiskalten Hasses. Der Dämon starrte ihn mit furchtsamer Bewunderung an. »Raphaels große Schwäche«, wiederholte Luzifer und während er redete, wurde er zusehends wütender.


  »Oh, mein verfluchtes, süßes heiliges Brüderchen!«


  Der Teufel sprang auf die Füße. Der Tisch schwankte, das mühevoll zusammengesetzte, prächtige kleine Modell rutschte über seine glatte Oberfläche. Der Himbeerdämon jaulte auf und schnappte sein Werk, bevor es hinunterfiel.


  »Vorsicht, Euer Herrlichkeit, bitte!«


  »Raphael! Raphael!« zischte Luzifer. Die Farbe seines Gesichtes wechselte abwechselnd von Korallenrot nach Schneeweiß. »Außer Michael hasse ich dich mehr als jedes andere lebende Geschöpf! Und weil du niemals die dickköpfige Vernunft des Himmlischen Schwertträgers besessen hast, hast du dich durch die Ereignisse einfach treiben lassen – zu mir!«


  »Und das alles ohne mein Zutun!« Luzifer schien sich auf einmal an etwas zu erinnern. Eine plötzliche heimtückische Hoffnung ließ seihen Ärger wie Rauch vergehen. Er kicherte hinterlistig. Er begab sich vor einen schweren Wandbehang aus Metallfäden, der zwischen dem östlichen und dem nördlichen Fenster hing, und ließ ihn durch seine Finger gleiten, während er seinen Blick über die eingestickten Szenen wandern ließ.


  »Einst warst du nichts weiter als ein Spiegel für Ihn, wie dieser andere Dummkopf, Uriel: schön, hohl und… und nicht beeinflußbar. Doch heute bist du der Erde schon fast so verhaftet wie ein luftiger Elf, mein Bruder. Du schwankst nach rechts und nach links, je nachdem, wie der Wind weht. Aber da unten gibt es niemanden – ich versichere dir, absolut niemanden –, der dir helfen kann.«


  Mit diesen Worten und den unausgesprochenen, aber noch viel weiter reichenden Gedanken dahinter wechselte Luzifers Stimmung endgültig von enttäuschter Verbitterung zu einem Gefühl künftigen Sieges, und er sah der Zukunft mit süßen Rachegedanken entgegen.


  »Du siehst, Kadjebeen, mein Einsatz für die Seele des kleinen Hexers ist letztlich doch nicht verloren. Nein – denn für jedes Mal, das er mir entkommen konnte, mußte Raphael einen Teil seiner Kraft aufgeben. Jetzt bedarf es nur noch eines kleinen Spielchens mit dem Glücksrad, und mein Brüderchen wird Bankrott machen.«


  Luzifer gluckste in sich hinein. Er hatte sich selbst völlig davon zu überzeugen vermocht, daß er an Damiano Delstregos Seele nie wirkliches Interesse gehabt hatte.


  »Mein einziger Fehler«, faßte er zusammen – dabei hob er die Augen und deutete mit der Hand auf den himbeerfarbenen Dämon Kadjebeen, der immer noch auf dem Tisch’ hockte und seine kostbare Bastelei krampfhaft mit seinen gekräuselten Zehen festhielt –, »war der Versuch, diesen Mann noch einmal als Köder zu benutzen, obwohl er tot ist und daher unantastbar – oder besser gesagt, ohne Bedeutung für meine Pläne. Es wäre höchstens ein gewissermaßen künstlerischer Erfolg gewesen, ihn jetzt noch zu erwischen…«


  Kadjebeen faltete die Hände und starrte auf sein Werk. Er vermied es ängstlich, Luzifer anzusehen, wußte er doch, daß bereits ein Blick als Ungehorsam oder Beleidigung aufgefaßt werden konnte. Er wollte nicht beschuldigt werden, Luzifer überhaupt irgendwelche Irrtümer unterstellt zu haben. Wie klug er handelte, zeigte sich im nächsten Augenblick, denn Luzifer schlug sich mit der Faust vor die Stirn und brüllte: »Bei meinen eigenen höllischen Kräften! Natürlich. Ich habe keinen Fehler gemacht! Es ist noch möglich, ihn als Köder zu benutzen, sogar jetzt noch!«


  Luzifer schlenderte zum Südfenster, vor dem sich sowohl Wüsten als auch fruchtbare Ebenen erstreckten. »Weh dir, geliebter Raphael«, flüsterte er, während sein Blick leer nach draußen wanderte. »Deine Liebe war groß, doch nicht weise.«


  


  


  Von der verbrannten weißen Erde prallte die Hitze gegen die verbrannte weiße Mauer, von welcher sie ebenfalls wieder abstrahlte. Verborgene Zikaden ließen ihr einschläferndes Zirpen hören, welches eine gelungene Hintergrundmusik für die flimmernde Hitze bot: ein Geräusch, das man zuweilen stundenlang überhörte, bis es ins Bewußtsein drang. Doch dann konnte es unerträglich werden.


  Hinter San Gabriele ragten schroffe Berge in den Himmel hinein. Drohend schienen sie die Stadt zu beschützen, wie ungestüme Freunde, die einem unbehaglich nahe kommen. Ihre schwärzlichen, überwucherten Schluchten verhießen Erleichterung von der Augusthitze, vorausgesetzt, man brachte die Energie auf, so weit zu wandern.


  Die Leute von San Gabriele jedenfalls zogen den Schatten vor, welchen ihnen der Weinkeller bot. Dort unten, in dieser kühlen Höhle (der Laden hatte kein weiteres Stockwerk) ließ eine Handvoll Männer, die nichts weiter zu tun hatten die Außenwelt in der Sonne braten.


  Nicht, daß sie alle Wein getrunken hätten. Signor Tedesco, der Eigentümer des kleinen Geschäfts, wäre darüber sehr glücklich gewesen. Doch in ganz San Gabriele gab es keinen einzigen Mann, der genug Geld für einen ganzen weinseligen Tag gehabt hätte.


  Einer der Männer ließ seine Flasche kreisen, ein anderer behielt seinen halben Liter geizig für sich. Ebenso eifersüchtig bewachte dieser auch einen Laib Brot, länger als sein eigener Arm. Er wartete auf die Kühle des Nachmittags. Dann würde er endlich die Energie aufbringen, etwas zu essen. Ein weiterer Mann, der vor der Hitze hierher geflüchtet war, hatte eine Laute bei sich, ein herrliches Instrument mit einem vollen strahlenden Ton. Es war ganz mit Perlmutt verziert. Abwechselnd mit einem Chitarrone-Spieler trug er einige Lieder vor. Eine zweite Laute, welche ebenfalls dem Chitarrone-Spieler gehörte, lag unbenutzt auf dem Tisch, da sie in der Stimmung nicht zu den anderen Instrumenten paßte.


  Signor Tedesco beäugte seine musizierenden Gäste mit säuerlicher Miene. Es lag nicht in seiner Absicht, in seinem Lokal die schönen Künste zu fördern. Es war noch nicht einmal in seinem Sinn, daß der Wein, welchen er verkaufte, in seinem Laden auch gleich konsumiert wurde.


  Er wußte, was ein Wirtshaus war. Und er wußte auch, daß sich sein Geschäft dafür nicht eignete. Er hätte zwar im Prinzip nichts dagegen einzuwenden gehabt, ein Gastwirt zu sein, denn er ging davon aus, daß ein Wirt mit Sicherheit wohlhabender sei als ein armer Dorfhändler, der jährlich zwanzig Fässer billigen Rotweins kaufte und sie auf Flaschen abfüllte. Jedenfalls, beschloß Signor Tedesco, sollte er jemals Wirt werden, würde er sein Lokal von solchen Herumtreibern frei halten.


  Insbesondere dieser Rothaarige in der Ecke produzierte merkwürdige Laute auf seinem Instrument. Tedesco pflegte diese Art von Musikern als Töneklauber zu bezeichnen. Der junge Kerl dort war sicher nicht älter als siebzehn. Mit großer Konzentration ließ er seine Hände über die Saiten seiner Laute gleiten, aber in Signor Tedescos Ohren klangen seine Melodien wie Katzenmusik.


  Zur Verteidigung des jungen Lautenisten muß hier allerdings angemerkt werden, daß es allenfalls zwanzig Lieder auf der Welt gab, die Signor Tedesco behagten. Und er wollte sie auch bloß auf ganz bestimmten Instrumenten in ganz bestimmter Weise gespielt hören. Alle andere Musik war ihm absolut gleichgültig.


  Der schlaksige junge Mann spielte einen verzwickten Akkord, dem er eine Sept, eine None und schließlich eine Dezime folgen ließ. Doch anstatt die Harmonien nun ordnungsgemäß aufzulösen, strich er mit einem letzten entschiedenen Schlag über die Saiten und erklärte das Stück für beendet.


  Tedesco hatte zwar keine Ahnung, was eine None war, doch er wußte, was ihn schaudern machte.


  »Das… das ist sehr originell«, murmelte der Mann mit der Chitarrone. Obwohl auch seine Ohren etwas befremdet waren, bemühte er sich doch, Verständnis zu zeigen. »Warum läßt du es so enden? So wie mit einem Knall?«


  Der Rothaarige hatte ein energisches Kinn und merkwürdig fahle, salbeigrüne Augen. Sein Gesicht schien noch nicht endgültige, erwachsene Züge angenommen zu haben, vielleicht wollte er das auch gar nicht. Sein Adamsapfel hüpfte, noch bevor er den Mund öffnete.


  »Damit ihr nicht einschlaft.« Er zuckte nachlässig mit den Schultern. Offensichtlich interessierte ihn die Frage nicht besonders. »Was soll ich dazu sagen? Was erwartest du von mir? Das Lied ist mir eben so eingefallen.«


  »So eingefallen?« wiederholte der Chitarrone-Spieler, ein rundköpfiger Typ mit einem borstigen Schnurrbart und drei dicken Kindern zu Hause. »Du hast es dir ausgedacht?«


  Geistesabwesend schlug Gaspare einen Akkord an. Er ließ den Blick aus seinen ungewöhnlich großen Augen durch den Raum schweifen, während er antwortete: »Natürlich habe ich es mir ausgedacht. Alles, was sich spiele, stammt von mir selbst. – Die Musik eines anderen zu spielen«, fügte er entschieden hinzu, »ist wie Diebstahl.«


  Jemand, der Gaspare gut kannte – seine Schwester Evienne beispielsweise –, wäre vermutlich vor Verblüffung umgefallen, wenn er diese Behauptung, zudem in diesem Tonfall, von Gaspare aus San Gabriele gehört hätte. Doch Evienne lebte nicht in San Gabriele, sondern in Avignon, zusammen mit ihren eigenen rundlichen Kindern. Und die Dorfbewohner, die Gaspare vor einigen Jahren verlassen hatte, brachten den ehemals spindeldürren, leichtfüßigen Jungen, der auf der Straße getanzt hatte, nicht unter einen Hut mit diesem trotzigen jungen Mann, seinen fremdländischen Manieren und seiner einzigartigen Laute.


  Der Chitarrone-Spieler zupfte die Saiten seines Instruments mit einem Fingernagel an. Hinter seiner Theke stehend, zuckte Signor Tedesco zusammen. Aber Gaspare hatte das Rundgesicht bereits so eingeschüchtert, daß es nicht einmal wagte, eine simple Akkordfolge wie Tonika-Dominante-Tonika zu Ende zu führen. Der Chitarrone-Spieler ließ resigniert sein Instrument sinken und betrachtete düster seine Fingernägel.


  »Aber was ist dann mit deinem Lehrer, von dem du immer Wunderdinge erzählst, dem du aus der Lombardei nach Frankreich gefolgt bist? Ich hatte den Eindruck, es seien seine Kompositionen, mit denen du hier im Dorf aufgetreten bist.«


  Man hätte nicht sagen können, daß Gaspares Augen sich verschleierten, dazu waren sie einfach zu strahlend. Aber irgendwie zogen sie sich zusammen. Er lehnte sich leger zurück. Die Laute lag in seinem Schoß wie eine leere Schüssel.


  »Ach ja, Delstrego. Weißt du, solange ich mit ihm zusammen reiste, habe ich die Laute nie angerührt. Ich habe es wohl nicht gewagt. Und dann, später – obwohl ich bei seinem eigenen Lehrer in die Schule ging und mir nichts sehnlicher wünschte, als so spielen zu können wie er…« Der Rothaarige seufzte. »Es hat einfach nicht funktioniert. Aber jetzt sehe ich ein, daß es nicht geht, und ich wünsche es mir auch gar nicht länger, denn in gewisser Hinsicht war Delstrego ein verweichlichter Mann. Ich hingegen…«


  Der borstige Schnurrbart stellte sich auf wie die Stacheln eines Igels, während der Chitarrone-Spieler Gaspares mangelnde Sanftheit bedachte. Aber der Rotschopf übersah das Lächeln des anderen.


  »Wenn ich versuchte, Delstregos Lieder selbst zu singen, zu spielen und mit Leben zu erfüllen, klangen sie wie Vögelchen, die man in einen eisernen Käfig gesperrt hatte.« Er schnitt eine Grimasse, bei der seine lange Nase sich merkwürdig verdrehte, dann setzte er sich wieder auf.


  »Deshalb habe ich aufgegeben, sie zu singen.« Theatralisch breitete er die Arme aus.


  »Wenn jedenfalls Damiano Delstrego höchstpersönlich aus der Sommerglut durch jene Tür dort diesen Keller betreten würde, mit seiner kleinen Laute unter dem rechten Arm – erst dann würdet ihr Musik hören, die man wirklich als solche bezeichnen kann«, versicherte Gaspare. Er hatte seiner Eitelkeit, obwohl sie beträchtlich war, nie erlaubt, die uneingeschränkte Bewunderung für seinen besten Freund zu überschatten. »Ihr würdet Musik vernehmen, die noch viel ungewöhnlicher ist als meine, und selbst Signor Tedesco würde sie gefallen.«


  Der Angesprochene hob stirnrunzelnd den Kopf. Er war sich nicht sicher, ob Gaspare ihn gerade gelobt oder beleidigt hatte.


  Immer noch mit ausgestreckten Armen auf seinem Stuhl sitzend, blickte Gaspare angestrengt durch die offene Tür. Grelles Licht flutete herein. Kalte Wassertropfen schienen an seinem Rückgrat entlang zu laufen, trotz der Hitze kein angenehmes Gefühl. Er fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte, oder möglicherweise zuviel.


  


  


  Hinter dem Weingeschäft Signor Tedescos, das am Ende einer trostlosen Reihe von Gebäuden stand, welche die einzige, schnurgerade Straße von San Gabriele säumten, begann eine schmale, ebenfalls kurvenlose Allee, die seit der Schlacht von San Gabriele vier Jahre zuvor zu nichts weiter mündete als zu einem großen Geröllhaufen. Nur selten betrat ein Wanderer den lehmigen Weg, so daß er mit wild wucherndem, aber sonnenverbranntem Gras bedeckt war. Auch die Bäume, welche die Allee säumten, hatte die Hitze mit Bronze übergossen; trotzdem schienen sie einem Wallach, der in ihrem Schatten entlangtrabte, ausreichend Schutz vor der glutheißen Sonne zu bieten.


  Das schwarze, ausgemergelte Tier hatte einen Hals, der einem Schwan alle Ehre gemacht hätte. Seine langen Beine waren… waren eben sehr lang. Eines seiner Ohren hatte es unheilverkündend eng an den Kopf gelegt. Insgesamt vermittelte das Pferd jedoch den Eindruck chronischer Mißgelauntheit, die nicht ausgerechnet an diesem drückenden Nachmittag zum Ausbruch kommen würde. Das andere Ohr zuckte unruhig hin und her. Es rupfte einige gelbe Grasbüschel ab, kaute mahlend darauf herum und spuckte schließlich die Hälfte wieder aus.


  Unter dem Giebel von Signor Tedescos Heim saß eine braungefleckte Taube. Ihre Federn waren tatsächlich von einem so merkwürdig fahlen Braunton, daß sie aussah, als hätte sie jemand aus Lehm geformt und in der Sonne trocknen lassen. Sie leistete dem Wallach auf schweigsame Art Gesellschaft, gleichzeitig lauschte sie der Musik, die aus dem Inneren des Hauses erklang.


  Tauben sind in der Regel Musiker mit konservativen Ansichten und halten ihren eigenen Gesangsvortrag für den besten. Diese Taube allerdings war nur eine Teilzeit-Taube. Den Rest der Zeit war sie eine Hexe, mehr noch, eine musikalische, singende Hexe. Sie war kompetent genug, Gaspares Lautenspiel richtig beurteilen zu können.


  Meistens bekam sie davon Kopfschmerzen.


  Unter dem Giebel hervor beobachteten ihre Vogelaugen den mitleidlos blauen Himmel. Sie fand einfach nicht heraus, was an diesem Himmel ihr heute so unecht vorkam, so zweifelhaft. Vermutlich lag es einfach daran, daß sie Gaspare in Verdacht hatte, irgend etwas Verbotenes oder Unkluges im Schilde zu führen. Der Junge hatte ja schon einiges dazugelernt – dank der Bemühungen des Häuptlings der Adler und auch ihrer eigenen –, aber er mußte noch allerhand durchstehen, bevor sie ihn beruhigt sich selbst überlassen konnte.


  Saara konnte sich beispielsweise einen Gaspare, der die Herausforderung zu einem Duell bedenkenlos annahm, ohne Schwierigkeiten vorstellen. Dabei hatte dieser Kindskopf in seinem Leben noch kein Schwert in den Händen gehalten. Sie konnte sich sogar ausmalen, daß er imstande war, selbst jemanden zum Duell herauszufordern. Natürlich wegen irgendeiner musikalischen Meinungsverschiedenheit.


  Vielleicht würde ihn auch ein heißblütiges Dorfmädchen mit der Heugabel aufspießen. Oder, wenn diese es nicht selbst tat, ihr Vater. Wenigstens konnte Gaspare, der gewöhnliche Sterbliche, nicht als Hexer Geborene, nicht in die tausend Fallen und Gefahren stolpern, die einem jungen Burschen mit dem Zweiten Gesicht so leicht zum Verhängnis wurden.


  Saara fühlte sich in gewisser Weise für Gaspare verantwortlich, weil sie die gleichen Freunde und die gleichen Abenteuer miteinander durchlebt hatten. Sie trat von einem Füßchen auf das andere. Dabei sah sie aus wie ein bauchiger Topf, der auf dem Tisch von der einen Seite zur anderen rollt, denn sie war schließlich eine Taube. Sie vernahm die zögernden Vorstöße des Chitarrone-Spielers im Inneren des Weinkellers. Ungleich Signor Tedesco hegte sie Hoffnung. Doch das Schicksal selbst hatte wohl bestimmt, daß der Mann seine einfache, vertrauenserweckende Melodie nicht fortsetzen sollte.


  Der Tag würde nicht gut enden.


  Festelligambe, das Pferd, fühlte die gleiche unangenehme Spannung. Mit einem Ohr winkte er Saara flüchtig zu, denn er kannte sie gut, sowohl als Vogel als auch in ihrer menschlichen Gestalt, und trabte wieder hinaus in die unbarmherzige Sonne.


  Das blendende weiße Licht bleichte die Seele aus und machte sie willenlos. Sogar Gaspare, der Wildentschlossene und Kraftvolle, hörte zu spielen auf. Die beiden Tiere vernahmen seine Stimme, die nur schwach durch die glühendheiße Luft drang. Dann erstarb auch dieses Geräusch.


  Jemand wanderte den Hügel nach San Gabriele empor und ging mit langen Schritten an den Relikten der Stadtmauer entlang. Der Klang seiner Schritte und das rhythmische Klopfen seines Stocks unterbrachen das Grillenkonzert.


  Er war ganz in Schwarz gekleidet, sein Haar war schwarz und ebenso seine Augen, die er nun auf die gähnende Öffnung am Eingang des Weinkellers richtete. Er hatte anmutige Züge, obwohl seine Nase eine Spur zu breit war. Seine beweglichen dunklen Augen zeugten von Intelligenz. Von seinem Wanderstab gingen purpurne und goldene Strahlen aus, welche die ganze Gestalt, deutlich sichtbar trotz des gleißenden Sonnenlichts, mit einem eigenartigen Schimmer umgaben.


  Eiseskälte kroch von Saaras Vogelkrallen durch ihren ganzen Körper bis in ihren Schnabel, als sie beobachtete, wie sich ihr toter Geliebter näherte. Ihre Federn sträubten sich. Das Pferd schlug nervös mit seinem Schweif hin und her, es schnaubte beunruhigt.


  Damiano, der frühvollendete Weise, der sehnsüchtig nach Erkenntnis Suchende – er sollte plötzlich die Schauplätze seiner Vergangenheit durchstreifen wie ein ausgedörrter Geizhals, dem man seinen Schatz geraubt hatte… es war unvorstellbar. Und unvorstellbar deprimierend!


  »Wenn ich tot bin«, hatte er einmal gesagt, »laß bitte alles los, was mir gehörte. Tote sollten in Frieden ruhen!« Aber Saaras Traurigkeit hielt sich in Grenzen und währte nur einen Moment, denn sie erkannte, daß diese Erscheinung nicht Damiano sein konnte. Zum einen trug er niemals Schwarz. Zum anderen hatte sie selbst, Saara, ihn gelehrt, auf seinen Stab zu verzichten. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er, einmal gestorben, auf seine alten schlechten Angewohnheiten zurückgreifen würde.


  Und was noch viel wichtiger war: diese Imitation Damianos stand nun unmittelbar unter ihr, in dem Gang zum Weinkeller, und nahm ihre Anwesenheit überhaupt nicht wahr. Sogar während der Tage, als er über keinerlei Zauberkräfte verfügte, hatte Damiano immer gewußt, wann Saara sich in seiner Nähe aufhielt.


  Das Pferd hatte, anders als Saara, die Täuschung nicht durchschaut. Gaspare, der den vermeintlichen Damiano durch die Tür erblickt hatte, übrigens auch nicht. Seine Nackenhaare hatten sich vor Entsetzen mittlerweile alle einzeln aufgerichtet. Festelligambe gab keinen Laut mehr von sich, sondern drehte sich mit einer eleganten Bewegung um und entfernte sich auf der grasbewachsenen Allee.


  Die Erscheinung trug eine Laute, wie Saara jetzt bemerkte. Sie hatte ihren schlanken Taubenkopf über den steinernen Rand des Türrahmens gebeugt. Es war eine der schönsten Lauten, die je existiert haben, und tatsächlich Gaspares ureigenstes Instrument. Saara vernahm, wie dieses Himmelsinstrument nun paradoxerweise tolpatschig auf den Tisch gelegt wurde, der mitten in dem Raum unter ihr stand.


  »Delstrego!« japste der Rothaarige. Seine Stimme klang froh und furchtsam zugleich.


  Jetzt beginnen Gaspares Probleme, dachte Saara, als sie sich aus dem Giebel des Gebäudes in die Lüfte schwang.


  


  
    D

  


  er Teufel hegte so seine Pläne. Er würde den unglücklichen Gaspare mit einer doppelspitzigen Nadel aus Schuld und Stolz bearbeiten. Der Junge würde ihm mit Sicherheit keinen ernsthaften Widerstand entgegensetzen, und sein aufbrausendes, rasch gekränktes Temperament machte ihn zu einer leichten Beute. Erhitz dieses Gemüt, beleidige dies stolze Herz – Gaspare würde in der Bredouille sitzen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Luzifer vor allem gefürchtet, man könnte ihn bitten, wie Delstrego die Laute zu spielen. Denn dazu war er absolut unfähig. Mit seiner Vertreibung aus dem himmlischen Chor hatte er jeden Sinn für Musik verloren.


  In diesem Spiel ging es nicht um Gaspares kleines Seelchen, Gaspare war nicht viel mehr wert als ein vertrocknetes Stück Brot ohne Butter. Doch befand er sich in Gefahr, würde unweigerlich Raphael herbeieilen, da der Engel über seine Schützlinge mit Adleraugen wachte.


  Verständlicherweise überraschte es Luzifer daher, daß er nicht von einem engelgleichen Adler oder einem adlerähnlichen Engel überfallen wurde, sondern von einer gelassenen kleinen Taube. In dem Augenblick, als er seine arglistigen Pläne in die Tat umsetzen wollte, flog ihm dieses Federtier ohne das geringste Warnzeichen ins Gesicht und hackte nach seinen Augen. Luzifer fuchtelte heftig mit den Armen und zeigte ganz natürliche Regungen von Ärger und Verwirrung.


  Den Mächtigsten aller Engel interessierte das Tierreich nicht die Bohne. Sich mit den bepelzten, gefiederten oder schuppigen Geschöpfen der Welt zu befassen, war so weit unter seiner Würde, wie die Bewohner von Tir Na nOg außerhalb seines Machtbereiches existierten. Er kannte sich noch nicht einmal in den animalischen Gebräuchen aus. Dachte dieser elende Winzling, daß er, Luzifer, in seiner derzeitigen Gestalt, schwingenlos zwar, trotzdem eine Art von größerem Vogel sei und daher ein Konkurrent? Hatte er vielleicht ein Nest in der Nähe zu verteidigen? Er sah sich suchend um, während die Taube zu Boden segelte.


  Gerade als Luzifer das Offensichtliche durchschaut hatte, daß nämlich diese Kreatur kein Vogel, sondern einer dieser menschengleichen Verwandlungskünstler war, hatte sie ihre eigentliche Gestalt angenommen und wuchs vor ihm empor zu einer riesigen Frau, beinahe so groß wie er selbst als Delstrego.


  »Lügner!« kreischte sie in sein Ohr. »Ekelhafter Lügner!« Merkwürdigerweise benutzte sie eine der Barbarensprachen aus dem fernen Norden.


  Es ging über Luzifers Vorstellungskraft, was eine Lappin in einem piemontischen Dorf nahe der lombardischen Grenze zu suchen hatte. Es irritierte ihn ferner maßlos, daß er keine blasse Ahnung hatte, wer diese Frau war. Möglicherweise – dachte er für einen Moment – hatte er den primitiven Volksstämmen der Erde doch nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt.


  In gewisser Hinsicht ähnelten sie Tieren.


  Er reagierte auf dieses unbekannte Wesen so, wie er auf alles zu reagieren pflegte, was sich seinen Absichten widersetzte. Er wechselte die Farbe, zischte sie an wie eine Schlange und wollte sie auf der Stelle in ein Häufchen Asche verwandeln.


  Doch zu seinem Pech handelte es sich bei ihr nicht nur um einen der üblichen Verwandlungskünstler, sondern um eine dieser unerhörten lappischen Singhexen.


  Ihr schriller Singsang riß seine Verkleidung in Fetzen von seinem Körper, und er war gezwungen, seine Fledermausgestalt anzunehmen, um seine Blöße zu bedecken. Er bedachte die Frau mit einer Woge eisigen, grenzenlosen Hasses, nur um zu erleben, wie dieser unter einer perlenden Melodie dahinschmolz. Der leibhaftige Böse krümmte sich und verschwand durch die Wände des Kellers von der Bildfläche.


  Sie lächelte flüchtig, während sie ihm in einem fremdländisch klingenden Italienisch nachrief: »Du hast wieder einmal einen großen Fehler begangen, du gieriger alter Lump, indem du Damianos Gestalt angenommen hast. Ich will dich dafür zerquetschen.« Mit Hilfe ihres Gesangs unternahm sie tatsächlich Anstalten dazu. Obwohl ihr Zauber Luzifer selbst nichts anhaben konnte, schnürten ihre Singangriffe der Fledermaus den Atem ab.


  Der Teufel spürte, wie dem Schwingenwesen die Augen aus den Höhlen traten und der Kiefer herunterklappte. Fluchend gab er seine bösartigen Absichten Gaspare gegenüber zunächst einmal auf und schwang sich in die Lüfte, wild entschlossen, dieser Blamage zu entgehen und es dem Hexenbiest bei nächster Gelegenheit heimzuzahlen.


  Denn natürlich besaß er die Macht, eine einzelne so dämliche Hexe zu vernichten. Doch er brauchte eine Weile, bis er sich von seiner Verblüffung und von dem unerträglichen Gefühl erholt hatte, einem Nichts, einem Wurm auf den Leim gegangen zu sein. Im Prinzip bereitete physische Zerstörung Luzifer Vergnügen, wenn auch nicht sein höchstes, und es war sein gutes Recht außerdem.


  Die Fledermaus, wieder verfolgt von der Hexe in Taubengestalt, schwebte in weiten Kreisen am Himmel. Luzifer fletschte wütend die Zähne. Für alle einfachen, geradlinigen Wesen ohne Falsch empfand er nichts als Verachtung. In ihrer Taubengestalt hatte die Hexe ihre Fähigkeit zu singen – und damit ihre Zaubermacht – allerdings nahezu völlig verloren. Der geflügelte Teufel atmete tief ein und sammelte Feuersglut in seiner Lunge.


  Die Taube war in ihrer Wut so unvorsichtig, sich dem gräßlichen zweibeinigen Drachenwesen ohne Rücksicht auf die Gefahr bis auf wenige Zentimeter zu nähern, um erneut nach seinen Augen zu hacken.


  Luzifer hatte sich beruhigt. Er war ein brillanter Kopf und ein Meister im Kombinieren scheinbar zusammenhangsloser Fakten. Zwischen diesem Winzling und seinen Plänen mußte irgendeine Verbindung bestehen; immerhin war es Delstregos Gestalt gewesen, welche die Hexe so maßlos aufgeregt hatte.


  Plötzlich erinnerte er sich an eine kurze Unterredung mit Delstrego in den Straßen von Avignon, während der letzten Tage des Sterblichen; eine recht unangenehme Erinnerung.


  Er hatte eher beiläufig bemerkt, daß Delstrego die Pest in Avignon eingeschleppt habe. Das war natürlich gelogen, aber unter Berücksichtigung der katastrophalen medizinischen Unwissenheit der Bevölkerung unwiderlegbar. Der Kerl hatte doch tatsächlich gewagt, ihm zu widersprechen und alles zu leugnen: »Wir waren alle gesund. Saara hat das festgestellt.«


  Als er fragte, wer diese Saara sei, hatte Delstrego geantwortet: »Jemand, den du nicht kennst.«


  Luzifer lächelte, sein glühender Atem versengte die Luft. Sogar dieser widerwärtige, belanglose Austausch von Beleidigungen war letztlich doch noch zu etwas nütze.


  Jemand, den er nicht kannte. Vielleicht. Aber dieses Versäumnis war leicht zu beheben. Mit seiner stahlharten Schwinge schob er das lehmfarbene gefiederte Geschöpf beiseite – recht sanft übrigens – und betrachtete es neugierig.


  War sie eine Art Maskottchen? Viel mehr konnte sie doch nicht wert sein, die bissige Kleine. Keine üble Frau, aber er wußte, daß die Italiener anschmiegsame, rundliche Weiber vorzogen. Wahrscheinlich doch irgend jemandes Spielzeug. Was auch immer sie war, er zweifelte nicht daran, daß sie seinem sentimentalen Bruder etwas bedeutete. Luzifer würde seine Chance jetzt nicht unbedacht aufs Spiel setzen. Er wandte sich von dem kleinen Vogel ab und flog hoch in den Himmel hinein.


  


  


  Saaras Zorn war wie ein reinigender Wind, der durch ihre Seele blies und sie von Jahren des Leids befreite.


  Seit sie die Steppen verlassen hatte, war sie auf keinen Gegner mehr gestoßen, den sie so mit ganzem Herzen bekämpfen konnte, ohne Skrupel, ihn zu verletzen. Um sich selbst fürchtete sie nicht. Sie hatte zwei Kinder und drei geliebte Männer verloren, der Tod schreckte sie nicht mehr. Im Gegenteil, sie wünschte sich nichts sehnlicher als zu sterben. Deshalb hatte sie sich dem Großen Lügner als Zielscheibe und Angriffsfläche dargeboten. Ihr Herz krampfte sich zusammen, wenn sie daran dachte, was der Hauch des Bösen in Damianos Leben und in seiner Seele angerichtet hatte, bevor er so früh sterben mußte.


  Dadurch war auch Saaras langsam wieder aufblühendes Glück zerstört worden. Saara hatte nie darüber nachgedacht, warum der Große Lügner Damiano vernichten wollte; sie wußte, daß man ihm zu viel Raum in seinem Leben bot, wenn man intensiv über ihn nachdachte. Aber hassen konnte sie ihn ohne Rücksicht und Vorbehalte.


  Denn sie hatte Damiano geliebt, sie liebte ihn noch immer. Nicht mit der abgeklärten reifen Zuneigung, die sie für andere Männer empfunden hatte, sondern mit ihrer ganzen Leidenschaft, die bis dahin ihren Kindern vorbehalten war.


  Als sie sich ohne zu besinnen auf das teuflische geflügelte Riesenreptil stürzte, hatte sie jede Hoffnung, jeden Überlebenswillen aufgegeben. Der Wirbel der gewaltigen Schwingen und der beißende Rauch machten sie fast bewußtlos. Aber sie wollte alles einsetzen, wenn sie dem Vater der Lüge Schaden zufügen konnte. Diesen wilden, selbstvergessenen Zorn mißdeutete der Teufel als Hirnlosigkeit (er konnte gar nicht anders) eines dummen kleinen Vogels, der nicht mehr als ein paar Gramm wiegen mochte.


  Heftig flatternd flogen beide höher und höher, bis die Luft um sie herum kühler wurde und den Geruch der Erde verlor. Wie eine grellweiße Scheibe drehte sich die Sonne über ihnen rasend im Kreis. Ohne Warnung verwandelte Saara sich jetzt in eine Eule und stob gegen die großen gelben Augen des Fledermausdrachens an. Aber die Eule wurde von dem hellen Sonnenlicht geblendet, und das Schwingwesen entkam ihrem Angriff.


  Saara stürzte hinterher und balancierte einen Moment lang bewegungslos zwischen ihren ausgebreiteten weißen Flügeln über dem Rücken des fliegenden Drachens. Plötzlich löste die Eule sich flimmernd auf, doch dieses Mal wählte die Hexe keine Vogelgestalt, sondern verwandelte sich in einen riesenhaften weißen Eisbären, der wie ein Stein auf den Rücken des Reptils fiel.


  Die Schwingen der Fledermaus klappten zusammen, als seien sie aus dünner Pappe. Beide Tiere stürzten der Erde entgegen.


  Nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte, wollte Luzifer den Bären abschütteln. Er konnte die Fledermausgestalt vor dem drohenden Aufprall verlassen, die Hexe sollte sehen, wo sie blieb. Doch dann schrak er zusammen, denn der Bär hatte seine gewaltigen Pranken um den Schlangenhals des Drachens gelegt und drückte zu. Er erlitt tatsächlich Schmerzen, bevor es ihm gelang, auch diesen zweiten Körper zu verlassen und Saara zu entkommen. Nun besaß er nicht mehr Körperlichkeit als ein flüchtiger Gedanke und keine Fähigkeiten mehr, Unheil anzurichten.


  Augenblicklich war auch der Bär verschwunden. Saara verlor kostbare Zeit, dem Strudel zu entkommen, den diese letzte Verwandlung verursacht hatte. Schließlich jedoch flatterte die fahle Taube wieder unverletzt über den lombardischen Wäldern und nahm ihre Verfolgungsjagd erneut auf. Doch sie mußte einen bloßen Glanzsplitter am strahlenden Himmel finden.


  Es schien aussichtslos, einen entkörperlichten Geist zu fassen. Und obwohl sie noch immer außer sich vor Wut war – sie schmeckte förmlich das Blut des Teufels auf ihren Lippen, die sich ja mittlerweile wieder in einen Schnabel verwandelt hatten –, war bereits ihre Hoffnung halbwegs dahin, und sie wollte nach San Gabriele zurückfliegen.


  Immerhin schuldete sie Gaspare eine Erklärung.


  Doch plötzlich erblickte sie den Großen Lügner. Hoch über ihr in den Lüften versuchte er, seine arg beschädigte Drachengestalt wieder anzunehmen. Sie beschleunigte ihren Flug, um ihn einzuholen und wünschte, sie hätte gelernt, sich in rasch dahinziehenden Rauch zu verwandeln anstatt in eine Taube.


  Sie erreichte das furchterregende Wesen nicht ganz, aber sie verlor es auch nicht mehr aus den Augen. Die beiden flogen nun so hoch über der Erde, daß ihr beinahe schwindelig wurde. Wie Blasebälge arbeiteten ihre kleinen Lungen in der dünnen Luft. Die Fledermaus schien auch Schwierigkeiten zu haben, denn ihre Flügel bewegten sich nur noch langsam. In der Sonne glitzernde Blutstropfen fielen von ihrem verwundeten Hals herab. Sie sah sich um und zischte.


  Da überkam Saara ein überwältigendes Schwächegefühl; die Erde schien plötzlich nicht mehr unter ihr zu liegen, sondern auf ihrer Seite. Die Taube taumelte orientierungslos und begann herabzustürzen, bevor sie ihre Flughaltung ausbalancieren konnte.


  Saara sah sich um und fluchte, denn sie hatte richtig beobachtet: unten war auf einmal neben ihr. Unter ihren nackten Krallenfüßen spürte sie hartes Gestein, mit Schnee bedeckt. Wie war sie überhaupt hierher gekommen? Sie hatte keine Ahnung. Ebensowenig wußte sie, wo sie sich befand und wie sie jemals ihren Rückweg finden sollte.


  Doch der Fledermausdrache war noch sichtbar; das war das einzige, was zählte. Sie verfolgte die Kreatur über die Gebirgsgipfel hinweg. Das Schwingengeschöpf schien jetzt wirklich sehr erschöpft zu sein, vermutlich wegen des Blutverlusts. Langsam holte die Taube auf.


  Ein Geist konnte niemals vollständig zerstört werden, nicht einmal der Geist eines so winzigen Lebewesens wie einer Maus oder eines Frosches, geschweige denn ein so starker Geist wie der des Teufels, älter als die gesamte Menschheit. Aber wenn sie den Drachen noch einmal angreifen konnte und es ihr gelang, ihn auf den Felsen unter ihnen zu zerschmettern, dann hätte sie dem Großen Lügner wirklich etwas angetan – o ja, etwas wirklich Schlimmes, Befriedigendes.


  Mit dieser Aussicht wich Saaras Erschöpfung von ihr. Sie sah den Fledermausdrachen hinter einem granitgrauen Bergrücken verschwinden, doch kurze Zeit später kam er wieder in ihr Blickfeld. Noch einmal verlor sie das Höllengeschöpf aus den Augen, ein zweites Mal fand sie es wieder.


  Purpurrote Blutstropfen bildeten nun eine regelmäßige Spur auf den übereinandergetürmten Steinplatten, während der Drache immer tiefer in die Gebirgsschluchten hinabsegelte. Er steuerte ein hohes quadratisches Gebilde am Horizont an. Vielleicht wollte er sich dort verbergen und ausruhen.


  Saara flog, so schnell sie nur konnte. Eine Begegnung mit dem Drachen auf festem Grund und Boden wäre selbst für den stärksten Eisbären eine Gefahr, das wußte sie. Nein, sie mußte ihren Feind aus der Luft angreifen, um ihn zu zerschmettern. Jetzt war sie fast über ihm.


  Plötzlich tauchte mitten in einer glatten Felswand ein Fenster auf – ein sauber geformtes, halbrundes hohes Fenster. Größer als jedes von Menschen erbaute Tor. Überrascht kreischte die Taube auf, während das Schwingenwesen in der Öffnung verschwand. Wild mit den Flügeln schlagend versuchte sie, ihren Flug zu bremsen, aber es war zu spät. Wie ein Pfeil schoß Saara in Satans Wachturm hinein.


  


  


  Luzifer saß in seinem Sessel und fing das Vögelchen mit Leichtigkeit, als es über die Tischplatte schlitterte. Er faßte es bei den kleinen Klauen und hielt es kopfüber ins Licht, um es besser untersuchen zu können.


  Nichts mehr deutete darauf hin, daß er selbst soeben noch ein Halbdrache gewesen war. Er zeigte weder Anzeichen von Erschöpfung noch Spuren eines Kampfes. Er hatte seine bevorzugte Lieblingsgestalt angenommen: die eines ganz in Rot gekleideten Königs – Rot paßte am besten zu seinem goldfarbenen Haar – mit vertrauenswürdigem Gesicht. Er betrachtete die arg ramponierte Taube mit einiger Neugier.


  Doch es wäre übertrieben gewesen zu behaupten, er sei guter Dinge. Die unerbittlichen Pranken, die der Eisbär um den Hals des Schwingenwesens geschlagen hatte, waren ihm noch im Gedächtnis. Zwischen den zerzausten Federn der Taube, vor allem an ihrer Brust und ihrem Bauch, wurde rosige Haut sichtbar. Die zarten Beine strampelten, und der Kopf, der zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger hervorlugte, wand sich verzweifelt hin und her. Luzifer fühlte ihr Herz schlagen, schnell und flatternd wie Blätter im Wind.


  Er bemerkte, daß das kleine Wesen seinen Schnabel automatisch öffnete, wenn er ein wenig fester zudrückte, und wieder schloß, wenn er seinen Zugriff lockerte. Einige Minuten lang amüsierte ihn dieses Spielchen, dann sagte er ruhig: »Du hast deine Fähigkeiten wohl ein wenig überschätzt, dummes Hühnchen.«


  Plötzlich gelang es der Taube – wobei sie einige Federn lassen mußte –, sich in seiner Faust herumzuwinden und mit aller Kraft ihren Schnabel in seine Hand zu graben.


  Luzifer schrie überrascht auf und lockerte seinen Griff. Er rief nach Kadjebeen. Beinahe augenblicklich erschien der Himbeerdämon durch die Öffnung im Fußboden.


  »Bring mir einen Faden«, befahl Satan bedächtig. Kadjebeen verschwand wieder im Boden.


  Erneut breitete sich auf Luzifers Gesicht ein behagliches Lächeln aus. Von allen seinen Angestellten war Kadjebeen ihm der liebste, denn er hatte noch mehr Angst vor ihm als die anderen, war aber sehr geschickt und besaß eine rasche Auffassungsgabe. Schnell kehrte er mit einer roten Fadenspule zurück. Ein Ende des Fadens band Luzifer um den Fuß der Taube, das andere befestigte er an einer der winzigen Säulen, die das Modell seiner Burg krönten. Kadjebeen biß sich besorgt auf die Lippen. Wieder einmal sah er sein kostbares Bauwerk der Gefahr mutwilliger Zerstörung ausgeliefert.


  Luzifer bemerkte die Nervosität seines Dieners und schmunzelte befriedigt in sich hinein. Die leere Spule warf er Kadjebeen an den Kopf und verwies ihn in eine entfernte Ecke des Raumes. Beleidigt zog sich der Dämon dorthin zurück.


  Saara plumpste auf die Tischplatte, wo sie erschöpft und blinzelnd liegenblieb. Nach wenigen Sekunden hatte Luzifer sich am Anblick der gefesselten Taube sattgesehen. Er machte eine unbestimmte Geste in ihre Richtung, und der Vogel löste sich auf. Saara stand nun da in ihrer weiblichen Gestalt, barfüßig und in einem bestickten blauen Kleid, aber nicht größer als eine Taube.


  Saara zerrte an der Fessel um ihren Knöchel, aber sie war stabil wie Eisen. »Elender Lügner«, sie spie vor ihm aus, aber schon weniger kraftvoll. »Du kannst mir doch nichts anhaben.«


  Luzifer kicherte. »Aber, aber mein kleines Täubchen. Du bist doch ganz offensichtlich in meiner Gewalt!«


  »Und du selbst bist daran schuld«, fügte er in dem geduldigen Tonfall hinzu, den Erwachsene anschlagen, wenn sie glauben, besonders verständnisvoll mit unartigen Kindern reden zu müssen. Und der alle intelligenten Kinder dieser Welt zur Raserei treibt.


  »Ich kann, wenn ich will, einen Mann auch gegen seinen Willen in Lichtgeschwindigkeit hierher befördern. Aber du – wie entzückend – bist aus deinem eigenen Antrieb hierher geflogen, fast gegen meine Absicht.«


  »Ich bin kein Mann«, entgegnete Saara. Sie hatte ein Bein untergeschlagen und ein Knie an ihren Körper gezogen. So saß sie da und blickte den Teufel mit festem Blick an. »Und ich wiederhole: du kannst mir nichts anhaben.«


  Entgegen seiner Gewohnheit grinste Luzifer so breit, daß Saara die spitzen Kanten seiner Eckzähne sehen konnte. »Es spielt keine Rolle, daß du kein Mann bist, denn (er zitierte) ›weibliche pflegen männliche Endungen zu umarmen‹.« Er lachte schallend über seinen eigenen faulen Witz und kraulte vergnügt seinen Bauch.


  Saara war nie in ihrem Leben in eine Schule gegangen und hatte keine Ahnung von Grammatik. »Worüber redest du da, du widerlicher Kerl? Niemand käme je auf die Idee, dich zu umarmen.«


  Die Leutseligkeit schwand aus seinen Augen. »Verdammter Winzling«, fuhr er sie an und fletschte die Zähne. »Es wird mir ein ungeheures Vergnügen bereiten, dich in Stücke zu reißen.«


  Saara blickte ihn weiter unerschrocken an, dann durch ihn hindurch; schließlich kehrte sie ihm den Rücken zu und blieb regungslos vor der fensterlosen Wand des Burgmodells sitzen, an das sie noch immer gefesselt war.


  Luzifers ohnehin gerötetes Gesicht verfärbte sich noch tiefer und nahm die Farbe von frischgeschlachtetem Schweinefleisch an. Fauchend zog er an dem roten Faden, so daß Saara kopfüber in der Luft hing. Die Flut ihrer braunen Haare schwebte unter ihrem Kopf, und ihr Kleid fiel bis auf ihre Achselhöhlen herab. Mit spitzen Fingern zerrte er es ihr vollends vom Körper, so daß sie nackt vor ihm baumelte. Diese neuerliche Demütigung Saaras trug kräftig dazu bei, die Laune des Teufels wieder zu bessern. Ihr Körper war geschmeidig und wohlgeformt, ihre Haut weich wie die eines Pfirsichs.


  »Ist dir klar, du verabscheuenswerte kleine Schnüfflerin, daß ich gar nicht darauf aus war, dich zu fangen? Du hast noch weniger Bedeutung für mich als ein Floh!«


  Saara versuchte sich hochzuhangeln, bis sie in aufrechter Stellung das Seil mit ihren beiden Händen umklammerte. Es schien ihr nichts auszumachen, daß sie nackt war.


  »Ich weiß«, antwortete sie. »Es war mir klar, daß du hinter Gaspare her warst. Den Trick, dich als Damiano zu verkleiden, kannst du ihm gegenüber jedenfalls nicht mehr anwenden. Gaspare wird seine Augen schon zu gebrauchen wissen.«


  Die rote Leine zitterte, denn Luzifer selbst erbebte vor Wut. »Du Biest, was fällt dir ein, da zu hängen und mich zu beleidigen! Du weißt nicht, wie sehr ich dich noch leiden lassen werde?«


  »Ich weiß, wie sehr du Damiano hast leiden lassen«, lautete ihre feste Antwort. »Aber es hat dir nichts eingebracht!«


  Der rote Faden kreiste in großen Schwingungen über dem Tisch. Die winzige nackte Frau nützte die Gelegenheit, mit scharfen Augen jeden Winkel der Kammer auszuforschen. Besonders interessiert spähte sie durch das Fenster hinaus, durch welches sie hereingeflogen war.


  Offensichtlich befanden sie sich noch nicht im Zentralmassiv der Alpen. Vermutlich waren sie überhaupt an einem unrealen Ort. Saara kannte sich in den Gefilden der Zauberei gut genug aus, um die Unwahrscheinlichkeit der sie umgebenden geographischen Gegebenheiten beurteilen zu können. Als der schwingende Faden sie in die Ecke trug, in welcher Kadjebeen hockte, brach sie in Lachen aus.


  »Der Arme!« rief sie aus. »Ich frage mich, wie er es aushält, in dieser merkwürdigen Gestalt!«


  Der Himbeerdämon mochte es nicht sonderlich, wenn man ihn verlachte. Aber die Fremde war ihm sympathisch. Sie hatte auf Anhieb verstanden, worin sein größtes Problem im Leben bestand. Seine Herrlichkeit hingegen – der ihn ganz bewußt so häßlich erschaffen hatte – hatte nie das geringste Bedauern über seine mißliche Lage gezeigt.


  Saara schwebte noch immer im Raum. Der Faden brachte sie nun zurück, unmittelbar vor das scharfgeschnittene Gesicht des Teufels mit den hervorstehenden Fangzähnen.


  »Ah, du hast also meinen kleinen Liebling Kadjebeen entdeckt?« Luzifer kicherte und erfreute sich an den taumeligen Bewegungen, denen seine Gefangene ausgesetzt war. »Wie würde es dir gefallen, auch in eine Himbeere verwandelt zu werden?«


  Aber Saara hatte zuviel Zeit in Vogelgestalt verbracht, um luftkrank zu werden. »Das kannst du gar nicht«, höhnte sie obenhin. »Ich habe keine Angst, zu verhungern, deshalb hast du keine Macht über meinen Magen oder meinen Mund. Und ich habe keine Furcht vor dir, deshalb kannst du mich nicht einfach so zusammenschrumpfen lassen wie ihn. Und was seine Augen betrifft – sie treten vor Angst aus ihren Höhlen, aber vermutlich nicht, weil er so begierig danach wäre, sich selbst ins hübsche Gesicht zu schauen.«


  »Genug der Lektionen in Verwandlungskunde«, knurrte Luzifer. Er blies gegen den Faden, so daß er sich wieder rascher drehte.


  »Ich habe dich schließlich aus einem ganz bestimmten Grund hergebracht.«


  »Du hast mich hierher gebracht?« Das Vibrieren des Fadens setzte sich in Saaras zorniger Stimme fort. »Gerade eben hast du noch behauptet, ich sei dir gegen deinen Willen gefolgt.«


  »Beides stimmt«, antwortete der Teufel gleichgültig und setzte die kleine Frau auf der Tischplatte ab. Er hatte sein Interesse an dem Spielchen, Saara an dem Faden zappeln zu lassen, verloren. »Letztlich spielt das überhaupt keine Rolle. Es ist auch egal, daß du nicht Gaspare aus San Gabriele bist. Was zählt, ist einzig die Tatsache, daß du mir als brauchbarer Köder dienen kannst, um meinem Bruder Raphael hierherzulocken.«


  Saara war auf ihren Füßen gelandet und hielt sich an dem roten Seil fest. Unverblümt starrte sie in das riesige gerötete Gesicht über ihr.


  »Raphael? Meinst du den Häuptling der Adler? Meinst du den Musiklehrer?«


  Luzifer grinste belustigt. »Wir denken mit Sicherheit an ein und dieselbe Person, kleine Hexe. Raphael, der gefiederte Sänger, mein widerwärtiger kleiner Bruder!«


  Die nackte Frau rollte das Ende des Taus zusammen und ließ sich darauf nieder. Sie blickte Luzifer geringschätzig an. »Stimmt, der Adler ist mit dem Kahlköpfigen Geier verwandt. Der hat übrigens genauso ein rotes Gesicht wie du!«


  Rasend vor Wut spuckte Luzifer vor Saaras Füße. Ein Feuerwerk schien um sie herum abzubrennen. Sie schaffte es gerade noch, sich zu einer Kugel zusammenzurollen, bevor die Blitze um sie her tobten. Es roch nach verbrannter Luft und versengtem Haar.


  Saara strampelte wieder auf die Füße. Ihre Haut hatte eine rosa Farbe angenommen, ihre Haare waren fast vollständig versengt. Ihr Herz schlug heftig, sie fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß.


  Aber sie spürte nicht die geringste Angst. Statt dessen fühlte sie eine enorme Spannung, fast wie Irrsinn, als sei ihr langes Leben endlich an seiner Bestimmung angelangt.


  »Da hast du dir einen schlechten Köder für den Adlerhäuptling ausgesucht«, meinte sie leichthin und untersuchte eingehend einen leicht lädierten Fingernagel. »Wir sind nie besonders gut miteinander ausgekommen.«


  »Ich frage mich, mit wem du überhaupt jemals gut zurechtgekommen bist, du Miststück«, brummte der Teufel. Er war unfähig, seine Enttäuschung über diese neue Information zu verbergen. In unregelmäßigen Abständen klopfte er mit seinen gewaltigen Fingern auf die Tischplatte. Rhythmusgefühl hatte er nämlich auch keines mehr.


  »Aber was macht das schon?« entgegnete er schließlich. »Raphael würde niemals zulassen, daß sich irgend jemand an seiner Stelle zum Märtyrer aufwirft. Er ist schon ein komischer Kauz in dieser Hinsicht, mein Bruder. Wahrscheinlich paßt ein Sterblicher, den er nicht leiden kann, noch besser in meinen Plan als einer seiner Lieblinge.« Luzifer gähnte.


  »Jeder Sterbliche wäre geeignet gewesen.«


  Luzifer langweilte sich. »Was sitze ich hier noch herum und vertue meine Zeit mit diesem unbedeutenden Geschöpf?« murmelte er. »Ich brauchte jetzt nur meine Stimme zu erheben, und…«


  Die Hexe auf dem Tisch schien urplötzlich vom Wahnsinn befallen zu sein. Sie erhob sich von ihrem Sitz aus dem zusammengerollten Seil und begann, wie eine Wilde auf und ab zu springen. Ihre vollen runden Brüste hüpften im gleichen Rhythmus. »Er wird dich in der Luft zerfetzen, du Windbeutel! Der Große Adler wird alle deine Gliedmaßen einzeln zerreißen. Er verwandelt dich in eine knallrote Lederhandtasche. Er wird…« – Saara brach ab und vollführte eine höchst obszöne Geste, die sie in Italien gelernt hatte. Als sie bemerkte, daß sie Luzifers Aufmerksamkeit wieder auf sich gelenkt hatte, begann sie, ihn ernsthaft zu beschimpfen.


  Geduld war nicht des Teufels Stärke. Doch er reagierte auf Saaras Attacke nicht. Nur einen Moment lang preßte er seine Lippen fester zusammen. »Du bist dir ziemlich sicher, daß ich dieses Wesen, welches du angeblich so haßt« – Saara hatte das allerdings nie behauptet – »doch zerstören kann, indem ich dich dafür benutze. Sonst würdest du jetzt nicht so eifrig zu erreichen suchen, daß ich dich auf der Stelle umbringe. Aber du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen«, drohte er der winzigen Frau abschließend und kehrte dem Tisch den Rücken.


  


  


  Abwechselnd sah Luzifer aus allen vier Fenstern. Er verschwendete keinen Blick auf Kadjebeen, der sich noch immer unterwürfig in seiner dunklen Ecke herumdrückte, seinen Mund mit seinen Spinnenfingern abtastete und wehmütig auf seine Stummelbeinchen hinabblickte.


  Ein unbändiges Gefühl stieg im Fürsten der Erde hoch; eine Befriedigung, die sich selbst für Freude hielt, aber mehr Stolz ähnelte. Als ob er eines dieser komplizierten Brettspiele spielen würde, hatte er bereits hundert Züge weit in die Zukunft gedacht und entschieden, daß er dieses letzte erbitterte Duell gegen Raphael – erbittert vor allem auch deshalb, weil Raphael, der Dummkopf, sich vermutlich gar nicht darüber im klaren war, daß es sich um ein Duell handelte – nicht mehr verlieren konnte.


  In der Zwischenzeit setzte die kleine Hexe ihre lappische Schimpftirade vom Tisch her fort, aber nur Kadjebeen schenkte ihr Beachtung.


  »Raphael!« rief Luzifer gelassen aus, lauter, als er je nach einem seiner Diener gerufen hatte. »Raphael, geliebter Bruder, warum kommst du nicht vorbei, um mich zu besuchen?«


  Eine Minute herrschte Stille. Luzifer wußte, das bedeutete nicht, daß sein Bruder ihn nicht gehört hatte oder daß die Straßenverhältnisse zu schlecht waren. Er verlieh seiner öligen Stimme einen noch schärferen Tonfall und fügte hinzu: »Ich rate dir wirklich sehr dringend zu diesem Besuch, Bruder. Du wirst nicht mein einziger Gast sein.«


  Plötzlich durchwehte ein heftiger Windzug den Raum, als wäre eine unsichtbare Barriere, welche die Luft am Eindringen gehindert hätte, eingerissen worden. In den luftigen Wirbeln mischte sich herbe Gebirgsluft mit den Düften von Orchideen, Sandelholz, Pinien und weißem Sand. Saara hob den Kopf und sog die frischen Gerüche begierig ein; der kleine Kadjebeen rutschte unruhig in seinem düsteren Versteck hin und her.


  Die Luft flimmerte plötzlich, als ob Sonnenlicht durch ein Netz aus Perlen sickern würde: Ein sanftes Strahlen tanzte durch den Raum. Es ging von den weißen Flügeln Raphaels aus.


  Sein Gesicht glich dem Luzifers aufs Haar; vielleicht waren die Züge des Höllenfürsten eine Spur männlicher als die seines Engelbruders. Auch hatte Luzifers Haar eine glänzendere Farbe, die mit der Röte seiner Haut harmonierte.


  Aber seine Augen waren von einem blassen Blau, während die Raphaels dem Sommerlicht selbst glichen oder Sternen in der Finsternis.


  Er war einfach, beinahe ärmlich in ein schlichtes weißes Gewand gekleidet. (Luzifer nannte es im stillen »das ewige Unterhemd«.) Er war von kleinerer und schlankerer Statur als Luzifer. Aber was Raphael natürlich hauptsächlich von seinem Bruder unterschied, waren die riesigen, in allen Regenbogenfarben schillernden Flügel wie altmodische Segel. Schwingen, in denen alle Schönheit und Herrlichkeit der Natur sich vereint zu haben schienen.


  Obwohl Luzifer eindrucksvoll aussah – Raphael war schön. Niemand, der ihn je erblickt hatte, war von seiner Schönheit unbeeindruckt oder ungerührt gewesen.


  Er selbst hatte sich nie gesehen und auch nie Verlangen danach verspürt.


  Kadjebeen blickte Raphael an. Auf ihren Stielen wuchsen ihm seine blauen Augen weit aus dem Kopf heraus. Er starrte das lichthafte Gesicht und die strahlenden Schwingen – ja, besonders die Schwingen – fassungslos an. Mit seiner Handwerkermentalität malte er sich sogleich aus, wie gerne er etwas Ähnliches konstruieren würde.


  Saara betrachtete Raphael mit einem Gesichtsausdruck, der fast schmerzerfüllt war. Nicht seine Schönheit rührte sie, sondern die Gefahr, in der er schwebte. Sie erinnerte sich, wie sehr Damiano den Engel geliebt hatte, erinnerte sich gleichzeitig aber auch daran, daß sie dies nicht immer verstanden hatte. Sie wandte sich ab.


  Luzifer schrak bei Raphaels Anblick zurück: Der Teufel selbst wäre beinahe geflohen. Er stieß einen seltsamen Seufzer aus, denn er war genauso empfänglich für Schönheit wie jedes andere lebende Wesen. Sie tat ihm weh.


  Raphael beobachtete seines Bruders Bestürzung ohne Verwunderung. So hatte Luzifer schon immer auf ihn reagiert. Er sah ihn unverwandt an, seine Gedanken waren nicht zu erraten. »Was gibt’s, Satan? Was führst du wieder Übles im Schilde?«


  Luzifers Augen weiteten sich, protestierend streckte er die Arme aus – wenn schon nicht gen Himmel, dann doch wenigstens in die Luft. »Und da wagt man es, mich grausam zu nennen! Er beschuldigt mich eines Verbrechens und weiß doch nicht einmal, ob eine Schandtat begangen worden ist. Und obwohl er mein Bruder ist, weigert er sich, mich bei meinem Namen zu nennen. Raphael, du bist nichts weiter als ein scheinheiliger, engstirniger und spießiger Biedermann, der sich davor fürchtet, unter seinen Nachbarn aufzufallen.« Luzifer seufzte mißbilligend, aber er ertappte sich dabei, wie er dem Blick des Strahlenden auswich.


  »Aber was soll’s, Bruder? Ich habe dich lediglich hergerufen, um mir bei der Identifizierung eines Wesens behilflich zu sein. Du bist an Tieren immer so interessiert gewesen.


  Schau her«, forderte er ihn auf und deutete auf Saara, die noch auf dem Tisch hockte. »Dieses Wesen hat mich in der Lombardei angegriffen und mich auf dem Weg hierher halb umgebracht.«


  Während er sich dem Tisch näherte, vollführte Luzifer wieder diese merkwürdig unbestimmte Handbewegung. Eine pastellfarbene Taube erschien, mit ausgebreiteten Flügeln und einem drohend geöffneten Schnabel. Auf eine weitere Geste Luzifers hin verwandelte sie sich in eine schneeweiße Eule, die zischend in das helle Tagesucht blinzelte.


  Ein dritter Befehl, und der Vogel schwoll ungeheuer an, bis ein weißer Bär auf dem Tisch stand. Nicht in seiner vollen Größe zwar, aber groß genug, um das Spielzeugschloß, an welches er noch immer gefesselt war, hinter sich herzuschleifen, als er wütend nach der Kehle des Teufels schnappte. Der Dämon kreischte entsetzt auf.


  »Was meinst du? Was ist es?« wollte Luzifer von seinem Bruder wissen.


  Raphael stand neben dem Tisch. Seine ausgebreiteten Flügel teilten den Raum in zwei Hälften. Sein Gesichtsausdruck war sanft.


  »Sie ist die größte Hexe Italiens«, antwortete er. »Vielleicht die mächtigste in ganz Europa.«


  Raphael wandte sich an Saara: »Gott sei mit dir, Saara von den Saami!«


  Als ob sie eine Riesenlast abschütteln würde, machte Saara sich von den Gestalten los, die der Teufel ihr aufzwang.


  »Fliehe von hier, Häuptling der Adler. Es ist eine Falle.«


  Raphael sah ihr in die Augen, antwortete aber nicht. Statt dessen hob er seine Flügel bis zu der gewölbten Decke und fragte: »Warum hast du sie gefangen genommen, Satan? Diese Frau hatte nie etwas mit dir zu tun.«


  Luzifers kühn geschwungene Augenbrauen folgten der Bewegung der Flügel. »Du nennst mich Satan, als wärest du selbst ein hilfloser Sterblicher. Und du willst mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe…«


  Er schlenderte durch den Raum, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Gelassen sah er aus den Fenstern. »Du legst wirklich ein miserables Benehmen an den Tag, Raphael, selbst wenn du im Recht wärest. Aber du hast Unrecht in diesem Fall. Dieses weibliche Wesen steckt voll von Bitterkeit und Eifersucht, was ich gut verstehen kann. Auf wen ist sie wohl eifersüchtig, Bruder? Aber selbst, wenn das nicht wäre… selbst wenn sie dieser hirnlosen Gattung der Sterblichen angehören würde, die alles dankbar annehmen, was man ihnen vorwirft… Die Sterblichen sind meine Angelegenheit, Raphael, und sind es immer gewesen, seit sie sich auf der Erde wie eine Landplage vermehren. Sie sind viel mehr meine Angelegenheit als deine. Man könnte beinahe sagen, daß ich die Stelle des Guten Hirten bei ihnen einnehme.«


  »Vielleicht auf der Erde, ja.«


  Luzifer drehte sich um und sah Raphael gelangweilt an: »Darüber haben wir schon hundertmal diskutiert.«


  Der Engel nickte. »Ich erinnere mich gut an das letzte Mal. Damiano war dabei, und er hatte die besten Argumente zur Hand.«


  Luzifers rote Nasenflügel bebten. »Er starb dabei.«


  »Aber er hat gewonnen«, beharrte Raphael.


  Während er sich mit Luzifer unterhielt, waren Raphaels Flügel beständig in Bewegung, als pulsiere ein Herzschlag durch sie hindurch oder ein rhythmischer Gesang. Der Ausdruck seines ebenmäßigen Gesichts war gleichmütig, aber nicht maskenhaft, als habe er irgend etwas zu verbergen gesucht. Es schien eher so, als ob sich die Gedanken des Engels in vollkommener Übereinstimmung mit seinem Äußeren befänden. Er blickte hinüber zu Saara, wobei er sein Gesicht für einen Moment durch eine Flügelbewegung vor Luzifer verbarg, und blinzelte ihr zu.


  Auf dieses aufmunternde Zeichen hin hätte sich Saaras zorniges Gemüt beinahe beruhigt. Ihr Hals schnürte sich in Panik zusammen. Die Schlacht gegen das Böse zu verlieren, war eine Sache, aber dabei jemanden mit sich ins Verderben zu stürzen, der viel mächtiger und größer war, und den man außerdem zu schützen beauftragt worden war…


  »Hau ab!« zischte sie Raphael an und machte Handbewegungen, als ob sie Hühner verscheuchen wollte. »Das ist mein Kampf! Du kannst dich dabei nur verletzen.«


  Aber Raphael wandte sich an seinen Bruder: »Was hast du mit ihr vor, außer ihr die Haare zu versengen?«


  »Was?« schnaubte Luzifer und trat wieder an den Tisch zurück. Er starrte Saara an. Die Luft im Raum wurde wieder unangenehm heiß. »Ich denke, liebster Bruder, daß ich sie eine Zeitlang beobachten werde. Das ist eine anerkannte Methode in der Naturwissenschaft, nicht wahr? Ich werde sie in einem Glas halten, mit Stroh auf dem Boden. Leider wird es wohl bald zu stinken anfangen. Außerdem habe ich keine Lust, Nahrung für sie herbeizuschaffen…«


  Der Teufel kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Aber nach einer angemessenen Zeit – ich denke so an ein Jahr – werde ich sie mir dann genauer vornehmen. Beziehungsweise ihre Organe. Es wird interessant sein zu sehen, ob sie mehr denjenigen eines Vogels oder vielleicht doch denen eines Bären gleichen!« Während Luzifers Worte bewegten Raphaels Flügel sich auf und ab. Ihre Federn blieben dabei so glatt und starr, als seien sie aus Stein gemeißelt.


  So würde ein zorniger Adler seine Schwingen ausbreiten, um seine Brut im Nest zu beschützen. Und tatsächlich schirmte einer dieser makellosen Flügel Saara vollkommen von Luzifers Blick oder Berührung ab, während der andere Kadjebeen aus seiner Ecke fegte. Andächtig befühlte der Dämon eine der weißen Federn.


  Vor Luzifer erhob sich eine wahrhaft majestätische Gestalt. Ein Strahlenkranz wand sich um Raphaels Kopf, und sein Gewand glänzte wie die Mittagssonne. Die Vier Winde erhoben sich in der Kammer und bliesen Asche vergangener Feuer aus allen Ritzen.


  Luzifer schien sich daran zu erinnern, was es bedeutete, wenn ein Erzengel auf diese Weise seine Flügel ausbreitete und sein sanftes Gesicht plötzlich eine überirdische Strenge annahm. Denn er wich zurück, immer weiter. Seine Ferse berührte das niedrige Fensterbrett, und er streckte einen Arm aus, um das Gleichgewicht zu halten. Mit einem höhnischen Lächeln suchte er seine Befangenheit zu verbergen.


  Das war doch wohl nicht ein Gesandter des Allmächtigen, der ihn ein zweites Mal in den Abgrund stürzen sollte. Das war ein einzelner Geist, und zwar einer, den die häufige Berührung mit der Erde geschwächt hatte. Luzifer hatte alles sorgfältig geplant, und er befand sich in seinem ureigensten Machtbereich. Von diesem Spektakel würde er sich nicht beeindrucken lassen. Er übertraf Raphael inzwischen in allem mit Ausnahme der Flügel, und Flügel waren schließlich keine Waffen. Er tat ein paar Schritte vor und stellte sich neben seinen Bruder. Luzifer lachte und blickte auf ihn hinunter.


  Raphael sprach, und seine Stimme durchschnitt das gezwungene, heisere Lachen wie Stahl: »Ich soll dich bitten, sie freizulassen, Satan. Das ist offensichtlich dein Plan. Und du wirst dich natürlich weigern.«


  Luzifer leugnete es nicht.


  »Es gibt zwei Gründe«, fuhr Raphael fort, »warum du mich hierher gerufen haben könntest, um mich in dieses lächerliche Spielchen zu verwickeln. Entweder du wolltest mich dein grausames Vorhaben nur wissen lassen, oder du willst etwas von mir, was ich dir geben soll, damit du davon abläßt. Wenn du einfach nur ein Publikum gewollt hast, muß ich dich enttäuschen. Du hast mich gerufen – nun werde ich dir nicht gestatten, Saara von den Saami ein Haar zu krümmen. Ich werde dich mit all meinen Mitteln daran hindern. Wenn du allerdings verhandeln willst, bring die Bedingungen vor!«


  Luzifer stieß ein unheilvolles Lachen hervor. »Gut gebrüllt, Löwe. Was mit Sicherheit eine halbe Stunde angeregten Geplauders gefüllt hätte, hast du in deiner praktischen Art in einigen kurzen prosaischen Sätzen zusammengefaßt. Also gut, ich werde dir in der gleichen Weise antworten: Liebster Bruder, du kannst mich nicht davon abhalten, diese Kreatur zu vernichten. Vielleicht hast du früher einmal die Macht dazu besessen, aber ich bezweifle es. Und selbst wenn du die Macht innegehabt hättest, du wärest nicht daran interessiert gewesen, sie auszuüben. Jedenfalls bist du jetzt hilflos. Ich werde dir erklären warum: Du bist dem Ruf eines Sterblichen gefolgt und bist, als ob das allein nicht schon unverschämt genug gewesen wäre, sogar bei ihm geblieben. Und zu ihm zurückgekehrt, wieder und wieder. Du hast ihn Musik und Gedanken gelehrt, die ihm als Sterblichem nicht zustanden. Am Ende paßte er nicht mehr in seine Zeit und in seine Welt. Und so, wie er sich verwandelt hat…« – der Teufel machte eine kurze Pause und funkelte seinen Bruder unter besagter kühner Augenbraue hervor an – »…hast auch du dich verändert.«


  Luzifer trat noch einen weiteren Schritt vor, als wolle er sich beweisen, daß sein Rückzug von vorhin reiner Zufall gewesen war. »Zweitens: In diesem gottverlassenen Nest Sous Pont Saint Martin hast du dich für einige Sekunden auf eine kaum sichtbare Vertiefung im Schnee gestellt. Darunter lag ein unabgedeckter Brunnen. Ein Sterblicher mußte dir ausweichen und wurde so davor bewahrt, hineinzustürzen. Es war ein geschickter Trick von dir, und ich bin sicher, du dachtest, niemand hätte es bemerkt, daß du ihm das Leben gerettet hast. Aber da irrst du dich.


  Drittens: In dem genauso schmutzigen kleinen Nest San Gabriele hast du in der Gestalt eines abstoßenden, räudigen Köters eine verschlossene Tür geöffnet und den Henker um seine Arbeit betrogen.«


  Noch ein kleiner Schritt. Er konnte Raphael jetzt beinahe berühren. Saara stieß einen warnenden Ruf aus.


  »Viertens: Du hast einem Menschen die Haare geschnitten und in das Geschirr seines Pferdes viele dekorative Knoten geknüpft. Das ist ja ganz nett, aber nicht gerade eine für dich vorgesehene Tätigkeit, denke ich.


  Fünftens: Du hast etwas getan, was selbst unter den Sterblichen als Verbrechen gilt – du hast einen sterbenden Mann einen Tag lang versteckt gehalten und verhindert, daß sich ihm jemand näherte, um ihm zu helfen.


  Und das Entscheidende schließlich ist vor kaum drei Minuten eingetreten, Raphael, als du stolz verkündet hast, du wolltest mit mir um diese schwabbelige kleine Kreatur kämpfen.


  Hast du nicht selbst gefühlt, wie du wieder ein Stück geschrumpft bist, Bruder? Und jedes Mal, das du dich mit diesem sterblichen Schmutz besudelt hast, nahm dir etwas von deinem Glanz; hast du das nicht wahrgenommen? Du bist kleiner geworden, Bruder, und nun bist du nur noch so groß wie ein verkohlter Docht, der in einem Pfützchen Wachs schwimmt.«


  Luzifers Stimme klang weich, traurig, beinahe zärtlich. Als er seine Rede beendet hatte, streckte er eine Hand aus und hielt sie in den Schein, der Raphael umgab. Er wollte das Gesicht des Bruders berühren.


  Doch seine Hand wurde zurückgehalten durch irgend etwas Körperloses, das in dem sanften Leuchten war. Seine Hand griff ins Leere, während Raphael antwortete: »Meine Größe und meine Gestalt haben sich nicht verändert. Ich habe nichts getan, was unserem Vater Schmerz verursacht hätte.«


  »Er ist nicht mein…« Die Haut des Teufels färbte sich dunkelrot. Seine Hände griffen nach Raphaels Kehle, aber eine Wand aus Glas schien sich zwischen ihnen aufzurichten.


  Wütend stürzte Luzifer auf den Tisch zu. Obwohl Raphaels Flügel die Hexe noch immer vor seinen Blicken verbarg, konnte er die skurrile Puppenburg erspähen. Er hob seine Faust.


  Aus der Ecke ertönte ein verzweifeltes Quieken. Kadjebeen verbarg sein Gesicht in seinen Händen.


  Doch unvermittelt überwand Luzifer seinen rasenden Zorn, und an dessen Stelle trat ein schiefes Lächeln. Langsam öffnete er seine Faust und wandte sich wieder Raphael zu. »Du hast recht, Raphael. Es gibt etwas, das ich von dir haben möchte. Etwas, das du mir mit Leichtigkeit gewähren kannst. Eine großzügige Tat wäre es außerdem. Und wenn du mir das gibst, werde ich dem Wesen dort kein Haar krümmen und es unverletzt wieder zurückbringen. Ich verspreche es. Ich verspreche darüber hinaus, daß ich es in Zukunft nie wieder behelligen werde – vorausgesetzt, es behelligt mich nicht!« Luzifer warf einen schnellen, grausamen Blick in die Richtung, wo er seine Gefangene vermutete.


  »Er lügt!« schrie Saara hinter ihrem weißen Schutzwall hervor. »Er wird mich niemals freilassen, gleichgültig, was du ihm gibst. Ich habe beinahe seinen Hals zerfetzt. Und er haßt dich, Häuptling der Adler, haßt dich noch mehr als mich!«


  Luzifer lächelte überlegen. »Hör dir das kleine Biest ruhig an. Wie nennt sie dich? ›Häuptling der Adler?‹ Findest du das nicht ein wenig lächerlich?«


  »Ganz und gar nicht. Es ist allemal besser, als ›Großer Lügner‹ genannt zu werden«, antwortete Raphael kurz. »Schluß mit diesem überflüssigen Geschwätz! Sag klipp und klar, was du von mir willst!«


  Luzifers freches Grinsen wurde eine Spur zurückhaltender. »Ich habe einen ganz bescheidenen, aber wohlmeinenden Wunsch. Ich möchte die verwünschten alten Schranken einreißen, die so lange zwischen uns beiden aufgerichtet waren, liebster Bruder.«


  Sein bislang fahriger Blick wurde plötzlich hart. »Ich bitte dich um nichts, Raphael, nicht um deine Dienste, deine Freundschaft oder dein Verständnis (denn ich weiß, daß ich all das ohnehin nie bekommen würde). Nur, reiche mir noch einmal deine Hand, mein Bruder!«


  Raphael stand unbeweglich da, aber die Federn seiner Flügel stellten sich leicht auf, als bekäme er eine Gänsehaut. Die Schwingen selbst begannen fast unmerklich zu vibrieren.


  »Nein!« schrie Saara. »Womit auch immer er lockt, es ist nichts als Betrug!«


  Aber der Engel hörte nicht zu, oder zumindest achtete er nicht auf sie. Er verharrte wie erstarrt, den Kopf leicht seitwärts geneigt, die Augen auf keinen bestimmten Punkt fixiert. Dann gab Raphael seinem Bruder eine Antwort. »Ich will, daß zuerst Saara gerettet wird.«


  »Nein!« kreischte die Hexe verzweifelt.


  Luzifer lächelte, seine Augen wurden beinahe durchsichtig. »Später, lieber Bruder. Ich vertraue nicht darauf, daß du dein Wort hältst, sobald der Anlaß deines großzügigen Versprechens aus der Welt geschafft ist.«


  »Doch, du vertraust mir«, antwortete der Engel und schüttelte seine Federn zurecht. »Du vertraust mir, Satan, sonst hättest du mich nicht herbeigerufen. Der einzige Grund, aus dem du dich jetzt noch weigerst, Saara freizugeben, ist, daß du deinen Teil der Abmachung nicht einhalten willst. Deshalb muß es jetzt, auf der Stelle, geschehen.«


  Luzifer, der Saara ja bereits gedroht hatte, sie auf keinen Fall freizulassen, verzog beleidigt das Gesicht. »Wenn wir einander nicht vertrauen, Raphael, wird unser Handel wohl leider nicht zustande kommen und die Frau ein Opfer deiner Dickköpfigkeit werden.«


  »Es ist dein Geschäft, Satan. Du hast es angeregt, und deshalb mußt du dein Versprechen zuerst einlösen. Du Weißt, mit mir als Geschäftspartner kannst du dich von deinem Köder nun unbedenklich trennen.«


  Raphael versuchte, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. »Sonst gibt es Krieg zwischen uns, und obwohl du stärker bist als ich und ich nicht siegen kann, wirst auch du nicht ungeschoren aus einem Kampf hervorgehen.«


  Luzifers Kehle entrang sich ein Knurren, aber nachlässig streckte er seine Hand in die Richtung aus, in welcher er Saara hinter ihrem Flügelversteck vermutete.


  »Noch einen Moment«, unterbrach ihn Raphael. Der Vorhang wie aus schimmernden Perlen hob sich, als Raphael sich zu Saara umwandte und sprach: »Saara, wenn du wieder zu Hause bist, mußt du alles vergessen, was geschehen ist. Du darfst dich auf keinen Fall mehr mit dem Großen Lügner einlassen, weder aus Zorn noch aus Rache. Oder er wird dich wieder in seine Gewalt bringen.«


  Die winzigkleine, nackte Frau lief auf ihn zu, soweit es ihre Fessel zuließ: »Hör mir zu, Großer Geist! Ich will mein Leben nicht aus deinen Händen. Ich kann ein solches Opfer nicht annehmen. Wir beide lieben denselben Menschen; er bat mich, auf dich aufzupassen. Ich kann mit dem Gefühl, versagt zu haben, nicht weiterleben.«


  »Das hast du nicht, Saara«, flüsterte Raphael. »Und du brauchst dich nicht zu schämen. Keiner von uns beiden hat versagt.«


  Luzifer fand dieses Gespräch äußerst unangenehm. Er vollendete seine gebieterische Geste. Das Figürchen auf dem Tisch verschwand.


  »Sie befindet sich jetzt dort, wo ich sie fand«, verkündete er.


  Raphaels Augen blickten verschwommen, während er überprüfte, ob der Teufel die Wahrheit gesprochen hatte. Dann schweifte sein Blick über den Tisch. »Du hast ihr Kleid vergessen.«


  »Um das Kleid haben wir nicht gewettet«, schnaubte Luzifer. Er lief im Raum auf und ab und ertränkte seinen Ärger über diese läppische Kritik in der Befriedigung angesichts des großen Sieges, den er gerade errungen hatte. Er starrte Raphael an, zuweilen ungläubig und verwundert, aber er wußte, daß er gewonnen hatte. Wußte, daß Raphael entgegen seiner eigenen Unterstellung sein Wort halten würde. Raphael würde keinerlei Anstrengungen unternehmen, ihm auszuweichen.


  Er war sein. Sein. Der überirdisch schöne, erbittert gehaßte Bruder, Höchster dieser gefiederten Bande, die es gewagt hatte, sich gegen ihn zu verschwören. Die ihm die Tore zur Ewigkeit mit ihren Flammenschwertern versperrten. Der Teufel zitterte, so wie Raphael gebebt hatte, als er sich Satans Bedingungen anhören mußte. Doch Luzifer erbebte nicht vor Furcht oder Widerwillen, er zitterte aus Lust, die fast zärtlich war: eine Lust, noch einmal die Grundfesten des Himmels zu berühren in der Gestalt des Bruders. Ein breites Grinsen überzog Luzifers Gesicht und entblößte alle seine furchterregenden Zähne.


  Raphael verharrte ebenfalls schweigend. Wieder schien er die Gegenwart Luzifers gar nicht wahrzunehmen. Seine Augen hielt er halb geschlossen. Seine Lippen zuckten, und er nickte, obwohl in der Kammer kein Laut zu hören war. Schließlich trat er auf seinen Bruder zu und streckte die Hand aus.


  Aber nun, da der ersehnte Augenblick herangekommen war, verspürte Luzifer den Wunsch, ihn hinauszuzögern. »Warte einen Moment, Raphael«, flüsterte er, »ich muß mir über meinen Erfolg klar werden.« Sein Gesicht war hart, weiße Flecken traten auf seine hervorstehenden Wangenknochen. Seine Kiefer mahlten. Seine elegante, weltmännische Maske fiel von ihm ab und enthüllte seine wahre Identität als dämonischer Tyrann.


  »Du wärest mir besser gleich von Anfang an gefolgt, Bruder«, zischte er. Wie eine Viper schossen seinen beiden blutroten Pranken hervor und umklammerten Raphaels Elfenbeinhand.


  Ein Schrei erschütterte den Raum. Kadjebeen fühlte einen stechenden Schmerz in seinen Ohren und taumelte halb besinnungslos zu Boden. Der Spielzeugpalast bebte, alle kleinen Einzelteile wackelten klirrend hin und her.


  Raphael keuchte. Er fiel auf die Knie. Jeder andere an seiner Stelle wäre bewußtlos zur Erde gesunken. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen, es glich dem eines vom Blitz Getroffenen. Seine Schwingen krampften sich zusammen.


  Auf Luzifers Gesicht malte sich wilde Lust ab, während er auf seinen Bruder niedersah. Seine Nasenlöcher hatten sich geweitet wie die eines Schweines und verdeckten beinahe seine schmalen Lippen. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Er stöhnte ekstatisch wie ein brünftiger Hirsch.


  Raphaels Schwingen peitschten hilflos den Fußboden, wie Perlen tanzten ihre Reflektionen über die Mauern und die Decke des Raumes. Die silbernen Federn stellten sich wie in Qual auf. Schließlich verebbten die verzweifelten Zuckungen der Flügel, ermattet breiteten sie sich auf der Erde aus.


  Luzifer verhärtete seinen Griff um Raphaels Hand und zerquetschte sie fast mit ungeheurer Brutalität. Er atmete schwer, aber voller Befriedigung. Sein Aschenatem fiel grau und abstoßend auf Raphaels Reinheit.


  Die großen Schwingen rauchten, dort, wohin der Aschenregen fiel. Ihr Glanz verflüchtigte sich, ihr Weiß war nun matt wie alter Schnee, und wie Schnee schmolzen sie in dem Wind dahin, der durch den Raum tobte.


  Auch der Schimmer auf Raphaels Gewand verschwand unter der Asche, bis es nichts weiter war als ein schäbiges Baumwollhemd. Sein Gesicht wurde fahl.


  Plötzlich legte sich der Wind und erstarb dann ganz. Auf den Fliesen des Gemachs lag nunmehr ein blonder Mann, regungslos; seine Augen waren geschlossen, seine Lippen standen leicht offen. Eine Beule wurde sichtbar, wo sein Kopf auf den Boden aufgeschlagen war.


  Kadjebeen stieß leise einen unglücklichen Seufzer aus. An diesen Schwingen wäre ihm tatsächlich sehr gelegen gewesen. Aber der Seufzer war nur für seine eigenen Ohren bestimmt. Sein Herr ließ die weiße Hand des anderen fahren; schlaff glitt sie zu Boden.


  Luzifer hob die Augen. Er bemerkte, daß er zitterte. Erschöpft ließ er sich in seinen Sessel fallen und wartete, daß der Schwächezustand vorüberging. Er hatte nicht damit gerechnet, sich so leer und ausgepumpt zu fühlen. Und irgendwie verloren. Als ob er selbst zu einem Ding aus Lehm und Wasser reduziert worden sei, nicht sein Erzfeind.


  Aber der Sieg war sein. Er starrte das Opfer seines Triumphes an. Es hätte gar nicht besser verlaufen können. Natürlich war Raphael auch in seiner neuen Existenz weit schöner, als jeder andere Sterbliche. Flüchtig dachte Luzifer daran, ihn zu verunstalten.


  Er könnte ihm beispielsweise die Nase oder die Ohren abschneiden. Oder sein linkes Auge ausstechen. Vielleicht ein Loch in der Wange, durch welches jeder Bissen herausfallen würde. Die Vorstellung amüsierte ihn königlich.


  Aber stirnrunzelnd schob er diese Gedanken an erlesene Grausamkeiten beiseite. Eine Verunzierung dieses Gesichts würde den Mann weniger wie Raphael aussehen lassen und seine Rachegefühle schmälern, anstatt sie zu steigern. Es genügte, daß Raphael jetzt selbst diesem Abschaum angehörte, um dessetwillen er es gewagt hatte, sich mit Luzifer anzulegen. Das war die Hauptsache. Außerdem würde es sicher noch günstige Gelegenheiten geben, das Werk später derart zu vollenden.


  Soll er doch jetzt seine Loblieder singen und sich mit seinen himmlischen Verwandten brüsten. Der Allmächtige hatte jedenfalls noch keinen Finger gekrümmt, um seinen Seraphim zu verteidigen. Deshalb vermutete Luzifer, daß Er sich nicht besonders für einen Erzengel aus Fleisch und Blut engagieren würde.


  Aber was sollte jetzt er mit dem Kerl dort anfangen. Ursprünglich hatte Luzifer daran gedacht, ihn wie ein Insekt in einem Herbarium zu halten, so wie er es in bezug auf Saara geschildert hatte. Aber er verwarf diesen Einfall. Sogar in seiner jetzigen Gestalt konnte Raphael sicherlich zu großen Einfluß auf die Palastangestellten gewinnen.


  Keinem von ihnen konnte er wirklich trauen, dachte Luzifer verbittert. Keinem einzigen dieser Mistkerle, gleichgültig wie oft er sie prügelte und quälte.


  Am wenigsten vertraute er Kadjebeen. Dieser hatte sich in die Mitte des Raumes vorgewagt, um den Mann auf dem Fußboden genauer betrachten zu können. Kadjebeen war zu schlau und hatte seinen eigenen Dickkopf.


  Aber er war nützlich.


  »Laß ihn auspeitschen«, wies Luzifer seinen Diener mürrisch an. »Bis er halb tot ist. Dann suche… suche Perfecto de Granada, wo auch immer er ist, und verkaufe das Aas an ihn. Falls der Sklaventreiber nicht flüssig ist, überlasse ihm Raphael trotzdem und sage, ich würde später kassieren. Er darf auf keinen Fall ablehnen.«


  Kadjebeen verdrückte sich (wenn auch unwillig), um die Folter vorzubereiten. Luzifer betrachtete die Frucht seiner Mühe.


  Das dichte blonde Haar verdeckte Raphaels Gesicht zur Hälfte. Seine Züge hatten sich nicht verändert, nur war alles Strahlen von ihnen gewichen. Sein Arm war jetzt mit hellen Härchen bedeckt, Falten durchzogen seine Handteller, die verrutschte Tunika enthüllte ein ganz normales Bein. Der Mann atmete stoßweise, seine Nase blutete.


  Luzifer kicherte in sich hinein. »So vollkommen unvollkommen wie jeder andere Sterbliche. Mein Gott! Ich habe einen Menschen erschaffen!«


  Seine Stimme klang heiser. Kopfschüttelnd bedachte er seine eigene Genialität. »Wenn das nicht Schöpfung ist«, fügte er hinzu, »weiß ich auch nicht mehr, worum es dabei gegangen sein soll.«
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  ie Meereswellen durchwogten dumpfe Schmerzen seinen Körper. Ab und zu durchfuhren ihn qualvolle Stiche. Aber schlimmer noch als das physische Leid war eine nagende Gewißheit in seinem Unterbewußtsein, daß irgend etwas fehlte. Irgend etwas war falsch! Verwirrt versuchte Raphael, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte kein Mittel, die Verwirrung in sich zu bekämpfen, denn er hatte bislang niemals welche empfunden.


  »Ich schluchze ja über mich selbst«, dachte er verwundert. Er vernahm, wie seine einzelnen Körperteile – sein wunder Rücken, sein zerkratztes Gesicht, seine ausgerenkte Hand – ihm ihren Protest kundtaten. »Ich weiß«, antwortete er seinen eigenen Schmerzen. »Ich höre, was ihr sagt, aber ich kann nichts daran ändern. Ich kann einfach nicht.«


  Nicht um getröstet zu werden, sondern um zu begreifen, verlegte er sich aufs Beten.


  »Sage, was mit mir ist, Vater«, bat er. »Hilf mir, diesen Schmerz zu verstehen. Ich habe Angst. Sage mir, was sich so schrecklich falsch anfühlt. Ich habe es vergessen, und ich muß mich unbedingt daran erinnern.«


  Aber seine Worte hallten ohne Echo in seinem dröhnenden Schädel wider. Keine Antwort.


  Keine Musik, kein einziges Wort. Keine Vision, kein Trost, kein Rat. Überhaupt kein Bewußtsein von irgend etwas. Der Andere in ihm hatte ihn verlassen, als ob es ihn nie gegeben hätte. Und auf einmal realisierte Raphael: Das war das Falsche! Falscher als alle Pein und alle Verwirrung. Diese grauenhafte Leere in ihm!


  Seine Arme flatterten wie Flügel, aber er bemerkte es nicht. Er gab hilflose Geräusche von sich.


  


  


  In bezug auf die Hitze konnte es die sommerliche Lombardei trotz allem noch lange nicht mit dem Mohrenreich von Granada in der gleichen Zeit aufnehmen. In der Lombardei war das Gras zwar verdorrt, aber es handelte sich immerhin um Gras.


  Auf den grauen Hügeln, vierzig Meilen südlich der andalusischen Stadt, war das Erdreich wie gebrannter, glasierter Ton. Die Mittagssonne vertrieb selbst die Vögel aus der Luft. Alle möglichen Tiere suchten in seltener Eintracht Schutz unter den wenigen schattenspendenden Felsen.


  Neben einer steilen Felswand verlief eine schwere Eisenkette, die durch sieben eiserne Fußringe führte. Sieben Sklavinnen hockten dort wie Spatzen auf einem Drahtzaun und suchten Schatten unter dem fast senkrecht emporragenden Felsen.


  Drei der Frauen waren Saqalibahs: die bleichen, rundgesichtigen Leute, die den Mohren schon seit so vielen hundert Jahren als Sklaven dienten, daß sie in die gleiche Kategorie fielen wie Araberpferde oder andere Tiere, die dem Prestige zuträglich waren. Die Muttersprache von zwei anderen war Spanisch; eine sprach Spanisch, Arabisch und Katalanisch, allerdings alle drei Sprachen so schlecht, daß sie sich nicht mehr sicher war, welche sie wohl als erste, als Kind, gelernt hatte. Die Frau am Ende der Kette war eine Schwarze, in das dunkle Blau der Wüstenstämme gekleidet. Ihr Gewand war mit Troddeln und Münzen besetzt. Man hatte sie an das Ende der Kette gefesselt, weil sie sehr aggressiv war.


  Es waren also nur Frauen. Die Sklavenhändler Perfecto und Hakiim waren auf Frauen spezialisiert – auf Frauen und Eunuchen.


  


  


  Säuerlich betrachtete Hakiim einen männlichen Sklaven, der sich am Ende einer anderen Eisenkette auf dem heißen Sand krümmte. Vor etwa einer Stunde hatte sein Partner Perfecto ihn angeschleppt, auf dem Rücken eines Packpferdes angebunden wie ein Bündel Stroh, und ihn hier auf dem Sand abgesetzt. Weder Perfecto noch Hakiim konnte es über sich bringen, ihn anzurühren.


  »Der ist doch fast nichts wert«, brummte Hakiim, als Perfecto mit dem halb Bewußtlosen auftauchte. »Der bringt uns keinen roten Heller mehr.«


  Perfecto zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich hatte meine Gründe, ihn zu kaufen.«


  Hakiim wollte sich nicht auf einen Streit mit ihm einlassen, denn Perfecto war ein Choleriker. Außerdem war er heimtückisch (wie die meisten Christen) und unberechenbar. Hakiim war kein Spanier. Er hatte kein Interesse daran, sich in dem Land, wo er so wenig Freunde hatte, auch noch Feinde zu schaffen.


  Trotzdem – daß der Kerl in den trockenen Hügeln ausgerechnet dieses Bündel Mensch aufgelesen hatte! Verrückt war er vermutlich auch noch. Normalerweise besaß Perfecto doch eine ausgezeichnete Nase fürs Geschäft.


  »Saqalibah?« murmelte der Mohr und berührte den blonden Haarschopf leicht mit der Spitze seines Stiefels. »Entweder das oder Normanne. Wir sollten ihn am besten als einen Saqalibah ausgeben; ein Eunuch braucht keinen reinrassigen Stammbaum. Hätte er nicht diese Narben, könnte man einen guten Haremsjungen aus ihm machen. Oder… ein Schoßhündchen. Er hat ein hübsches Frätzchen, das muß man ihm lassen, und einen ungewöhnlichen Teint.«


  Perfecto betrachtete seinen Kauf mißmutig. Ihm gefiel dieses Wesen noch weniger als Hakiim. Er hatte einiges dafür zahlen und überdies noch Dankbarkeit heucheln müssen.


  Es schauderte ihn, wenn er an das Gespräch dachte, das den Handel begleitet hatte. Perfecto konnte Geschäfte mit den Leuten Satans nicht ausstehen. Wie ätzende Säure sickerte dann Furcht in seine Adern. Er sehnte sich danach, endlich seine Ruhe vor dem Teufel zu haben und eine elegante Lösung zu finden, quitt zu werden mit ihm. Jedes Geschäft kam ihn härter an. Doch es waren mittlerweile zwanzig Jahre vergangen, daß Perfecto sich wegen eines gemeinen Mordes auf diesen Vertrag mit dem Teufel hatte einlassen müssen. Und wieviel Schulden er auch beglich – er schien immer in den roten Zahlen zu stecken.


  Perfecto war sich nicht einmal sicher darüber, was ihm dieses Mal aufgezwungen worden war. War dieser schwachsinnige, aber hübsche Kerl vielleicht der Geliebte des Satans gewesen, der das Mißfallen der Höllischen Majestät erregt hatte? Oder der Sklave eines Höllenbeamten, der sich auf einen Vertrag mit Satan eingelassen und dann versucht hatte, zu entwischen? Seine Züge waren fast edel zu nennen, oder wären es zumindest gewesen, hätten sie eine Spur von Intelligenz gezeigt.


  Oder war das nur wieder einer der schlechten Späße, die der Teufel mit Perfecto zu treiben pflegte? Vielleicht würde das Wesen dort sich gleich in eine Viper verwandeln, oder in einen Löwen. Diese Horrorvorstellungen durchzogen Perfectos Alpträume…


  Grimmig gab er Hakiim zur Antwort: »Er muß irgend jemandes Spielzeug gewesen sein. Aber jetzt ist er ein bißchen zu groß dafür. Und die Peitschenstriemen auf seinem Rücken sind miserabel verheilt, ganz böse Narben. Er hat zu viel Dreck hineingeschmiert beim Kratzen.«


  Der Blonde lag jetzt regungslos auf dem Rücken, sein Hemd war völlig verdreckt.


  Heimlich warf der Mohr seinem angewiderten Partner einen Blick zu. Hakiim konnte sich nicht länger zurückhalten. »Ich bin ganz deiner Meinung. Sag mir, mein Freund: Warum hast du diese Kreatur überhaupt akzeptiert? Selbst umsonst hätte ich ihn mir nicht andrehen lassen…«


  Perfectos Finger gruben Löcher in die ausgedörrte andalusische Erde. Sand rieselte aus seinen geballten Fäusten, seine Augen funkelten wie kleine Metallstückchen.


  Hakiim zog es vor, wieder zu schweigen.


  Die schwarze Frau am Ende der Kette begann zu singen, ein Berberlied. Ihre Stimme hatte den typischen heiser-näselnden, leicht verzerrten Klang der Wüstenbewohner. Immer, wenn die kleine Gruppe anhielt, vollführte die Schwarze merkwürdige Handlungen: Sie bewarf einen Baum mit Kieseln, bestreute sich selbst mit Sand und ließ ihre Kette hin und her schwingen. Sie schenkte niemanden in ihrer Umgebung Beachtung, weder ihren Mitgefangenen noch den Sklavenhändlern. Nur wenn ihr jemand zu nahe kam, reagierte sie wütend.


  Perfecto entblößte seine Zähne. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, daß diese Hündin mit ihrem Gejaule anhob. Leider war sie zu wertvoll, um sie auspeitschen zu lassen.


  Auch Hakiim hob den Kopf. Er hatte mehr Verständnis für diese Art Gesang als Perfecto, denn die Musik war ihm vertraut. Trotzdem machte sie ihn nervös, da sie der Berbertradition entstammte.


  Die Berberstämme hatten das moslemische Spanien einige Male überschwemmt. Mit ihrem engstirnigen Asketizismus und ihrer Fremdenfeindlichkeit hatten sie die Beduinen stets unterdrückt und als nicht vollwertige Araber behandelt. Sogar jetzt noch, während der Herrschaft des gemäßigten Königs Muhammad V. aus der Nasrid-Dynastie, stellten Berberkrieger einen Großteil der Streitkräfte, die dem Alhambra-Palast unterstanden. Berber fand man für gewöhnlich nicht als Sklaven in Ketten gelegt…


  Vielleicht lag es nicht nur an Djouras Temperament, daß sie so billig gewesen war…


  Hakiim versuchte seine Sorgen zu verscheuchen. Wer in Granada würde überhaupt bemerken, wen würde es überhaupt interessieren, mit welchem Akzent eine schwarze Sklavin ihre Lieder sang? »Unser süßes Teufelsweib macht mal wieder auf sich aufmerksam«, seufzte er und hob unsicher die Schultern.


  In Granada würden sie die Schwarze verkaufen. Keiner dieser hochnäsigen Muwalladun würde sich darum kümmern, als was sie sich bezeichnete; alle Schwarzen waren für sie Nubier, alle Blonden Saqalibahs. Sie war jung, kräftig und gut gebaut, sie würde ein hübsches Sümmchen einbringen. In Granada würden sie überhaupt alle sieben an der Kette gut loswerden.


  Außer vielleicht…


  Sein Blick fiel auf den Eunuchen, der ein Stückchen von dem Teppich entfernt lag, den die beiden Sklavenhändler für sich selbst auf dem Sand ausgebreitet hatten. Hakiims Mund stand für eine Weile vor Verwunderung weit offen.


  Denn der Schwachsinnige hatte sich mühsam aufgerichtet. Er saß kerzengerade, auf seinem feingeschnittenen Gesicht breitete sich großes Erstaunen aus, und seine tiefblauen, unergründlichen Augen wanderten an der Kette entlang. Schließlich verweilten sie auf dem Ebenholzgesicht der Sängerin. Er blickte sie unverwandt an und wiegte sich leise im Takt des Liedes.


  Hakiim schüttete sich aus vor Lachen, allerdings lachte er lautlos. Perfecto bemerkte, was seinen Partner so amüsierte, und grinste breit. Dieses gefühlvolle Gehabe des Irren war einfach zu schön.


  »Sieh mal«, kicherte der Spanier, »unser Eunuch hat sich verliebt. In keine Geringere als unsere Nubierin Djoura! Wenigstens ist er imstande, gerade zu sitzen«, fuhr Perfecto fort. »Vielleicht ist er morgen sogar fähig, zu laufen, dann können wir unsere Reise fortsetzen.«


  »Er wird bestimmt laufen«, witzelte Hakiim. »Laß die Nubierin vorangehen wie eine Ziege vor der Herde, und er folgt ihr garantiert.«


  Dabei kam ihm plötzlich eine Idee. »Der Kerl starrt ja vor Schmutz und bedarf dringend einer Reinigung. Wir wollen ihm was Gutes tun. Wir bringen Djoura dazu, sich um ihn zu kümmern.«


  Perfecto schien der Vorschlag nicht zu begeistern. »Und wenn sie ihn umbringt? Oder er sie? Denke an die Investitionen!«


  »Wenn sie ihn umbringt«, antwortete Hakiim und erhob sich, »decke ich seine Kosten aus meiner Privatschatulle. Außerdem schenke ich ihr eine Schachtel Bonbons. Wenn er sie tötet – gut, dann krieche ich auf meinen Knien nach Mekka.«


  Der Mohr grinste seinen Kompagnon vergnügt an: »Oder ist dir sehr daran gelegen, den Idioten selbst zu waschen?«


  Mit einer nachlässigen Geste bedeutete Perfecto sein Einverständnis mit Hakiims Plan.


  


  


  Weil die Schwarze an das Ende der Kette gefesselt war und der eiserne Halsring des Eunuchen nur am anderen Ende befestigt werden konnte, erwies es sich kurzfristig als problematisch, die beiden zusammenzubringen. Keine der anderen Frauen wollte in der Sonne braten. Sie fluchten und keiften einander an, als sie gezwungenermaßen ihre geschützten Schattenplätze aufgeben mußten. Jede versuchte, der anderen den Platz abzujagen. Schließlich fanden sie sich auf noch viel engerem Raum zusammengepfercht als zuvor.


  Hakiim gab der Schwarzen einen Eimer Wasser und einen Tuchfetzen, außerdem ein kleines Stück Kernseife. »Siehst du dieses große Baby«, sagte er zu ihr auf arabisch und deutete auf Raphael. »Das ist ab sofort dein Baby. Wasche ihn gründlich. Aber verschwende keine Seife!«


  Sie beachtete Raphael nicht (der ihr Kommen so freudig begrüßt hatte, als wäre der Frühling ausgebrochen), sondern blickte in den Himmel auf. Mit verschränkten Armen stand der Mohr über ihnen. Er blickte die beiden finster an, schien jedoch weniger ärgerlich zu sein als vielmehr neugierig.


  Raphael lächelte Djoura an und seufzte. Schüchtern versuchte er, ihren Hals zu berühren. Sie warf den Kopf zurück. Da wies er auf seine eigene Kehle.


  »Er mag deinen Gesang«, erklärte der geduldige Hakiim.


  »Stimmt das?« fragte sie zweifelnd. Das hatte ihr in dieser Gesellschaft noch niemand gesagt. (Ihren Besitzer behandelte sie respektlos, aber Hakiim war es von ihr gewöhnt.) Doch dann mußte sie, genau wie Hakiim, über Raphaels hingebungsvolle Miene lachen. »Er muß einen sehr guten Geschmack haben.«


  Sie tauchte den Lumpen ein, wrang ihn aus und rieb ihn mit Seife ein. »Mach die Augen zu«, fuhr sie Raphael an, als sie mit dem Lappen seine Wange berührte.


  Er schrak zurück, als er die feuchte Kühle spürte. Djoura lachte abermals, ließ sich aber nicht davon abbringen, sein verwundertes Gesicht zu waschen.


  »Ach, du armer Flachskopf! Du bist ja rosa wie ein Ferkel unter deiner dreckigen Schmutzschicht«, gluckste sie. »Mal sehen, wie rosa wir dich hinkriegen. Das Haar müssen wir uns auch vornehmen. Vielleicht entpuppt es sich ja ebenfalls als rosa, wenn der Sand mal runter ist.«


  Als sie ihm Wasser über den Kopf goß, schüttelte er sich wie ein Hund. Perfecto fluchte, als ihn einige Spritzer trafen, und Hakiim wich zurück. Beide Händler zogen es vor, sich ein paar Meter zu entfernen.


  »Gut«, brummte die Schwarze. »Dumm zu sein hat seine Vorteile. Du bist sie losgeworden, aber wenn ich es auf diese Weise versucht hätte, hätten sie mich geschlagen. Oder es zumindest versucht. Ich kann sie nicht ausstehen!« flüsterte sie wütend. »Besonders den Spanier nicht! Sie glauben, es sei ihr natürliches Recht, uns Mädchen einfach zu begrapschen. Aber ich habe ihnen gezeigt, was eine Harke ist, darauf kannst du Gift nehmen!«


  Über Raphaels Gesicht lief Seifenwasser, und er kniff die Augen zusammen. Sorgfältig wusch Djoura die Seife ab und ging dabei so sparsam wie möglich mit dem Wasser um. »Sand ist besser als Seife«, erklärte sie ihm. »Er trocknet die Haut nicht so aus, und man verschwendet kein kostbares Wasser. Gestern gab’s Sand, und ich habe mich ordentlich abgeschrubbt. Hah! Du hättest sehen sollen, wie mich diese Dummköpfe angeglotzt haben! Wie Babyeulen auf einem Zweig aufgereiht und blinzelnd. Sie geben sich damit zufrieden zu stinken und haben von nichts eine Ahnung. Leider gibt es hier keinen Sand, bloß Dreck. Wer kann sich mit Dreck sauberhalten, frage ich dich?«


  Verängstigt sah sie sich um, dann seifte sie sich schnell selbst Gesicht und Hände ein. Sie fuhr sich mit dem feuchten Lappen unter das Kleid und seufzte vor Behagen, als er kühl ihre Haut berührte. Raphael beobachtete jede ihrer Bewegungen interessiert.


  Nachdem sie seinen Hals und seine Arme auch noch abgewischt hatte, lehnte Djoura sich zurück und verkündete: »Jetzt mußt du dich von deinen vier Buchstaben erheben, Eunuch, damit wir dieses Hemd ausziehen können.«


  Aber sie bezweifelte, daß er sie verstanden hatte. Sie kroch um ihn herum und zerrte an seinem Gewand, aber seine Beine hatten sich in den schweren Falten verheddert. »Verflucht!« knurrte sie, ohne allerdings wirklich wütend zu sein. Dieser Eunuch war die erste Abwechslung, seit sie in Tunis an Hakiim verkauft worden war. »Wie du mich anstarrst mit deinen großen blauen Augen – wie eine weiße Katze! Ich frage mich, ob du überhaupt etwas damit siehst. Dieses Hemd ist ganz fest angeklebt an deinem Rücken, weil du so geblutet hast. Ich muß es erst aufweichen.«


  Als das Wasser Raphaels Rücken traf, verkrampfte er sich und japste nach Luft. Djoura legte eine Hand auf seine Schulter. »Alles in Ordnung? Es wird nicht ewig weh tun«, flüsterte sie und rieb ihn mit Seife ein. Dabei musterte sie seine tiefen Striemen respektvoll. »Pinkie, du mußt schon ganz schön was angestellt haben, daß man dich so zugerichtet hat. Aber mich kann man auch nicht kleinkriegen«, wisperte sie in sein Ohr. »Obwohl sie mich sicher noch genauso in die Mangel nehmen werden wie dich, armer Flachskopf!«


  Sie lächelte grimmig, als sie darüber nachdachte. »Aber wer zuletzt lacht, lacht am besten.«


  Verwundert bemerkte sie längliche Öffnungen im Hemd des Eunuchen, die nicht von Peitschenhieben stammen konnten, weil sie ganz regelmäßig und parallel zueinander verliefen. Sie steckte ihre Hände hindurch, um den Stoff abzulösen. Vielleicht hatte man Ketten hindurchgeführt. Wenn das tatsächlich der Fall war, mußte dieser Eunuch ein ganz schön gefährlicher Bursche gewesen sein, als er noch seine Sinne beisammen hatte. Sie fand mehr und mehr Gefallen an ihm.


  »Du weißt es wahrscheinlich nicht«, wisperte sie weiter (als ob es in den Hügeln von Spionen wimmelte), »aber ich bin eine Berberin. Die Leute durchschauen das nicht, weil ich eine so dunkle Haut habe. Aber Berber gibt es in allen möglichen Hautfarben.« Sie kicherte: »Vielleicht sogar in Rosa! – Um ein Berber zu sein, mußt du nur wie einer leben und die Gebote des Propheten befolgen«, fügte sie selbstbewußt hinzu. Sie kroch wieder vor ihn und blickte ihm tief in die Augen. »Ein Berber zu sein, heißt frei zu sein!« fauchte sie. Der Ironie in ihren Worten war sie sich nicht bewußt. Sie warf den Kopf zurück, so daß die Troddeln auf ihrem Kopfschmuck flogen und die Münzen klingelten.


  Raphael horchte angestrengt auf die Geräusche, die Djoura von sich gab. Seine Augen bewunderten ihre Hautfarbe und ihre Gestalt, seine Haut genoß ihre Berührungen, sogar, wenn sie ihm Schmerz bereitete. Denn ihr Lied hatte die grauenvolle Einsamkeit um ihn durchbrochen, und ihr Plaudern hielt ihn davon ab, vor Verzweiflung zu vergehen. Als sie nun schließlich schwieg und ihn mit ihren großen braunen Augen unbeirrbar ansah, versuchte er, ihr irgendein Zeichen seiner Dankbarkeit zu geben. Note für Note, Wort für Wort wiederholte er das Lied, welches sie vor wenigen Minuten am anderen Ende der Kette gesungen hatte. Perfekt imitierte er ihren Tonfall und Akzent.


  Djoura schlug die Hände vor ihrem Mund zusammen. »Du bist mir ja ein schlaues Kerlchen!«


  Allerdings war Raphael gar nicht in dem Sinn schlau, in welchem die Berberin das Wort gebrauchte. Raphael kannte unendlich viel Musik. Weder Schmerzen noch Verwandlung hatten ihm dieses Wissen nehmen können. Er kannte die Melodie. Er wiederholte sie eine Oktave tiefer, weil er herausgefunden hatte, daß das für sein neues Instrument (seine Kehle) leichter war. Dann setzte er den Soloteil mit einem an und für sich chorischen Responsorium fort, wie es in der Berbermusik Brauch war.


  Djoura starrte ihn stocksteif vor Verblüffung an. Der Lappen war ihrer Hand entglitten. »Bist du auch ein Berber? Ein Landsmann? Und ich habe mich über dich lustig gemacht!« Sie biß sich auf die Lippen, bis der Schmerz sie wieder zur Besinnung brachte.


  Konnte dieses rosafarbene Geschöpf denn ein Berber sein? Dabei hatte sie doch gerade selbst im Scherz behauptet, möglicherweise gäbe es sogar pinkfarbene Berber.


  Und wenn schon, selbst wenn er keiner war, dann müßte er einer werden, mit diesen Wunden auf dem Rücken und seiner Kenntnis ihrer ureigensten Musik.


  Aber wie hätte er jemals in der Wüste leben können, mit dieser unpraktischen Hautfarbe? Er hatte ja jetzt schon einen Sonnenbrand; ihre Finger hinterließen weiße Spuren auf seinen geröteten Gliedmaßen.


  Vielleicht hatte er einmal eine andere Hautfarbe gehabt? Vielleicht war er lange in einer Höhle gefangengehalten worden? Sie hatte gehört, daß die feinste schwarze Haut bleichte, wenn man sich lange im Finstern aufhielt.


  Sie vernahm plötzlich wieder die jammernden Stimmen der anderen Frauen im Hintergrund und erinnerte sich daran, daß sie nicht alleine waren, ›Pinkie‹ und sie. Sie lauschte. Hakiim sagte etwas, daß sie nicht verstand, und lachte. Das Schwein lacht oft! Den Spanier hörte sie nicht. Sie stellte sich vor, daß seine kleinen harten Augen auf ihr ruhten.


  Sie mußte weiter so tun, als ob sie mit dem Waschen beschäftigt sei, sonst würde sie wieder auf die andere Seite des Felsens gebracht und sicher nie wieder in die Nähe dieses seltsamen Burschen gelangen. »Leg dich hin, Pinkie«, flüsterte sie. »Leg dich auf die Seite!«


  Er schien ihr arabisches Kauderwelsch zu verstehen. Sie war gerührt. Und mehr und mehr davon überzeugt, daß ihre Spekulationen über seine Vergangenheit zutrafen. Seine Bewegungen waren so unbeholfen, daß sie ihn sanft auf seine linke Seite rollen mußte. »So, jetzt werden wir uns deine Beine und dein Hinterteil vornehmen. – Ich habe noch nie einen Eunuchen aus der Nähe gesehen«, fügte sie anzüglich hinzu. »Beziehungsweise noch nie das, was ihm fehlt.« Doch dann kam ihr etwas anderes in den Sinn. »Dem Schwein, das einen Berber zum Eunuchen macht, sollte man die eigenen Eier herausreißen, den Bauch zerfetzen und mit roten Ameisen füllen. Dann sollte man ihm die Augen ausstechen, die Zunge herausreißen, die Füße abhacken und die linke Hand, dann die rechte… und…«


  Während sie diese Verwünschungen ausstieß und auf den vermutlichen Kastrierer immer wütender wurde, hielten ihre mit Lappen und Seife bewehrten Finger nicht inne. Als sie »die rechte Hand« sagte, hatte ihre eigene Rechte unter dem weißen Tuch das Ende seiner Beine erreicht und machte eine erstaunliche Entdeckung.


  Sie steckte ihren Kopf unter Raphaels Hemd, um ihre Augen bestätigen zu lassen, was ihre Finger ihr weismachen wollten. Rasch zog sie ihren Kopf wieder zurück. Sie war geübt in der Kunst, sich zu beherrschen. Ihr Gesicht nahm einen unendlich gelangweilten Ausdruck an, während sie den Lappen wieder ins Wasser tauchte. Sie summte eine leise Melodie, während sie ihn auswrang.


  Der blonde Mann starrte sie neugierig an und kratzte sich genau an der Stelle, die sie naß gelassen hatte. Die Berberin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Laß das, Pinkie! Wenn sie sehen, daß du daran herumfummelst, wirst du es unter Garantie noch los.«


  Selbstvergessen vor sich hin summend, schrubbte sie sein anderes Bein ab. Und seine völlig verdreckten Hinterbacken. Seine stinkende Unsauberkeit hatte ihn wohl davor bewahrt, sorgfältig untersucht zu werden. Hakiim hatte so eine empfindliche Nase, und Perfecto…


  Djoura hatte dem Spanier zwar nie auch nur ein Quentchen Verstand zugetraut, aber schließlich hatte er den Blonden wie einen nassen Sack in ihre Mitte plumpsen lassen und verkündet, es sei ein Eunuch. Wahrscheinlich war er einfach zu faul gewesen, nachzuschauen. Die schwarze Frau beugte sich vor und legte ihre Finger unter sein Kinn. Jetzt lächelte sie nicht mehr.


  »Hör zu, rosafarbener Berber, wenn noch ein Fünkchen Verstand in deinem leeren Schädel ist, halt dich bedeckt und zeige niemanden außer mir, was du dort unter deinem Hemd hast. Nicht einmal, wenn du pinkeln mußt. Verstehst du mich?«


  Der Blonde starrte sie an.


  »Hast du mich verstanden?« flüsterte sie drängend.


  Raphaels blankgeriebenes Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Sein Mund öffnete sich. »Ich will…« Er lallte wie ein besinnungslos Betrunkener. »Ich will verstehen…«


  Sie strich über sein glattes nasses Haar.


  


  


  »Da, deine Seife«, sagte sie gleichgültig zu Hakiim. Angewidert sah der Mohr sie an. »Wickele sie in das Tuch ein!«


  Während sie gehorchte, warf er einen Blick auf den blonden Eunuchen, der sie mit leeren Blick anstarrte, seine Hände im Schoß gefaltet. Er sah aus wie ein niedliches, braves Muttersöhnchen. »War er sehr schmutzig?«


  Die Berberin rollte die Augen und stopfte den nassen Lappen in Hakiims Hand. »Selbstverständlich! Und krank ist er, glaube ich. Man darf ihn nicht sich selbst überlassen. Du läßt mich besser in seiner Nähe.«


  Hakiims Kiefer klappte herab. »Du willst in seiner Nähe bleiben? Meine süße Berglilie, der Kerl gehört dir.«


  


  


  Die Nacht brach an, Raphaels erste Nacht in Gefangenschaft. Er lag auf dem Bauch und versuchte, zu den Sternen emporzublicken. Es wurde schon wieder schlimmer. Sobald Djoura ihn verlassen hatte – ein paar Meter weiter weg lag sie nun –, wuchs seine Verwirrung aufs neue. Wie Nebel hüllte sie ihn ein.


  Und die Verzweiflung!


  Sein Vater hatte ihn verlassen. Das war noch niemals geschehen, solange Raphael existierte. Er hätte stets felsenfest behauptet, daß es nie passieren könnte. Ohne Seine Gegenwart würde ein Engel erlöschen wie eine Kerze.


  Das war vermutlich, was ihm zugestoßen war.


  Seine Wange berührte den nackten Boden. Er spannte alle Muskeln wie zu einem gewaltigen Sprung an. Seine Augen schlossen sich angesichts der Vision eines haßerfüllten Gesichtes, das sein eigenes hätte sein können. Er konnte sich nicht mehr ins Gedächtnis rufen, warum er so gehaßt worden war. Er erinnerte sich auch nicht mehr daran, wie ihn der Haß in diesen… diesen Zustand versetzt hatte. Ihn fröstelte, obwohl die Nacht schwül war. Er wollte sich gar nicht erinnern. Er wünschte sich, an etwas Schönes zu denken, das ihm in seinem Elend Trost spenden konnte. In seinem Gedächtnis suchte er nach seinem Vater.


  Und stellte zu seinem Entsetzen fest, daß er Ihn sich nicht mehr vorstellen konnte, weil Seine Gegenwart aus seinem Herzen gewichen war. Er sah Sein Gesicht nicht mehr leibhaftig vor sich. Das einzige Bild, das vor seinem inneren Auge aufstieg, unerwünscht, doch hartnäckig, war das eines Spatzen auf einem kahlen Ast, mit zerzaustem Gefieder und geschlossenen Augen. Denn ein heftiger Wind wehte.


  Bei jeder seiner Bewegungen schabte das Halseisen an seiner Haut. Er bemerkte, daß seine Augen tränten und den Boden feucht machten. Er schob seine Hände unter seine Wangenknochen, um sein Gesicht vom Boden abzuheben.


  Doch von der dampfenden Erde stieg ein herber, beruhigender Geruch auf. Er verschaffte ihm Erleichterung. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die leisen Geräusche im Lager. Die Frauen flüsterten träge miteinander, bevor sie einschliefen.


  Die anfängliche Ordnung war wieder hergestellt; in kleinen Häufchen lag die Eisenkette zwischen sechs Körpern, die sich einträchtig unter fünf Decken zusammenkuschelten.


  Raphael und seine Pflegerin waren nun zu zweit aneinander gekettet und lagerten ein wenig abseits von den anderen. Raphael hatte keine Decke bekommen. Er hätte vermutlich ohnehin nicht gewußt, wozu sie nütze war. Die Berberin hatte eine Decke, aber ihr schweres Gewand genügte ihr als Schutz. Deshalb hatte sie Raphael ihre Decke zugeworfen.


  Es war eine großzügige Geste ihrerseits gewesen. Da er aber nicht wußte, was er damit anfangen sollte, kroch sie nach einer Weile zu ihm hinüber und nahm sie ihm wieder weg, nachdem sie beobachtet hatte, daß er sie nur als unordentlichen Haufen neben sich hatte liegenlassen.


  Er hörte, wie eine der Sklavinnen die Gruppe verließ, und vernahm ein platschendes Geräusch auf dem festen Lehmboden. So hatte ihm Djoura also an diesem Abend beigebracht, sein Wasser zu lassen. Selbst in seiner Tolpatschigkeit erschien es ihm, als gäbe es dafür bequemere Wege.


  Aber in seinem Kopf drehte sich alles. Sein menschlicher Kopf schien nichts behalten zu können, nichts Wichtiges, nichts Bedeutsames. Fragmentarische Erinnerungen an seine Besuche auf der Erde Schossen durch sein Hirn: ein schwarzes Pferd, ein weißer Hund. Ein junger Mann mit schwarzem Haar und einem blassen Antlitz. Er erinnerte sich auch an Gesang.


  Raphael hatte immer eine Schwäche für die Sterblichen gehabt. Er fand sie schön, wenn auch nur so, wie ein Küken schön sein kann, trotz seiner unglaublich unbeholfenen Häßlichkeit. Natürlich gab es schöne und weniger schöne Sterbliche.


  Endlich konnte er sich auf etwas konzentrieren. Um es sich nicht gleich wieder entgleiten zu lassen, dachte Raphael sich ein Lied aus: über die Vögelchenschönheit der Sterblichen, so nannte er es. Er drehte sich auf die Seite und begann, es in die Nacht hinaus zu singen.


  Jetzt ging es ihm endlich besser – viel besser. Das war wenigstens harmonisch und wohlklingend, obwohl er ganz ungewohnterweise seine Lungen und seinen Mund dafür brauchte, um die Klänge hervorzubringen. Wenn er sang, konnte Raphael gar nicht mehr verwirrt sein, er fühlte sich auch nicht länger einsam. Er bestand dann nur noch aus Gesang.


  Hinter ihm raschelte es. Djoura erhob sich und kam zu ihm herüber. Glücklich hob Raphael die Augen zu ihr empor, als sie über ihm stand. Aber sie trat ihn in die Seite. »Mach keinen Lärm«, befahl sie leise und schlurfte wieder zu ihrem Platz am anderen Ende der kurzen Kette.


  Solange er existierte, hatte noch niemand, niemand, je seine Musik mißbilligt. Er hatte keine Erfahrung mit Kritik. Gramvoll rollte er sich zu einer Kugel zusammen, seine Augen tränten stärker. Er dachte über all die Musik nach, die er gemacht hatte, und zweifelte plötzlich, ob sie überhaupt gut gewesen sei. Dieser Tritt hatte sich so energisch angefühlt. Er fragte sich verzweifelt, ob seine eigene Erschaffung ein furchtbarer Fehler Gottes gewesen sei.


  Doch obwohl Raphael den Glauben an seine eigene Musikalität verlor, blieb doch Musik insgesamt das Höchste und Schönste für ihn. Er war sich niemals zu schade gewesen, die Lieder anderer zu singen. Deshalb suchte er in seinem Gedächtnis nach einer Melodie, die ihm helfen würde, sich wieder besser zu fühlen. Eine warme, weiche Melodie kam ihm in den Sinn. Sie erinnerte ihn an jemanden… er kam nicht darauf, an wen.


  Er sang dieses Lied so leise, daß ihn keiner hören konnte. Es war ein ganz schlichtes Lied (verglichen mit seinen eigenen), aber es gab ihm Kraft, und er fühlte, wie sein Kopf wieder klarer wurde.


  Er erinnerte sich plötzlich an ein Wort. »Dami«, flüsterte er. Die Silben gefielen ihm. »Damiano.«


  Etwas Warmes, Wolkiges strich über seinen Rücken, leichter als ein fallendes Herbstblatt. Raphael blinzelte, um seine Augen von den Tränen zu befreien, und sah auf.


  Er sah Flügel, weich wie eine wollene Decke; von dunkler Farbe, aber so, als würde ein Licht hinter rußigem Glas brennen. Wirres Haar fiel in dunkle Augen, die ebenfalls sanft zu leuchten schienen.


  Das Gesicht eines Freundes.


  Verzückt schloß Raphael die Augen, aber das Gesicht blieb weiter sichtbar. Er kroch auf seinen Freund zu und legte den Kopf in seinen Schoß.


  »Du hättest mich schon viel eher rufen sollen«, schalt ihn Damiano. »Ich bin kein Engel und habe keine uneingeschränkte Bewegungsfreiheit zwischen Himmel und Erde. Ich hatte doch keine Ahnung, wo du dich befandest.«


  »Ich weiß auch nicht, wo ich bin«, antwortete Raphael. Er brauchte seinen schwerfälligen Körper nicht einzusetzen, um sich mit Damiano zu verständigen, wie er erleichtert feststellte. »Und ich wußte nicht, ob du mich hören würdest. – Damiano«, rief Raphael plötzlich verzweifelt aus. »Gott hat mich verlassen.«


  Der dunkle Schatten bewegte sich erstaunt. Seine körperlosen Schwingen schlossen sich um Raphaels übel zugerichteten Körper. »Pst, Raphael, sei still, mein Freund, mein Lehrer… Weißt du, was du da sagst? Wie kann Er fort sein, wenn ich doch hier bin und dich schütze, heh? Denn was wäre ich ohne Ihn? Nichts.« Damiano nahm Raphaels Kopf zwischen seine Hände und zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken, bis er sich beruhigte. »Na, fühlst du dich jetzt besser?«


  Raphael fühlte wirklich etwas. Er fühlte die Gegenwart seines Freundes und konnte sich in diesem Augenblick nichts Beglückenderes vorstellen. Doch plötzlich durchfuhr in ein stechender Schmerz, der ihn wieder an die Striemen auf seinem Rücken erinnerte.


  »Er hat mich verlassen«, wiederholte er, trotzig wie ein Kind. »Ich kann meinen Vater nirgends finden.«


  Das traurige, liebevolle Gesicht über ihm (eher die Vorstellung eines Gesichts, der Schatten eines Schattens in der Dunkelheit) nahm einen unendlich mitleidigen Ausdruck an. Sehr sanft umarmte er Raphael, als könne dessen Körper unter der leisesten Berührung zu Staub zerfallen. »So ist es«, flüsterte er. »Ja, genauso fühlt es sich an.«


  Er strich Raphael das lange Haar aus der Stirne. »Beruhige dich, Herr. Er ist noch da, genauso wie ich.«


  »Wie hast du mich genannt?«


  Der Geist lachte. »Herr. Du hast die Anrede nie leiden können. Aber das bist du für mich. Mein Herr, der Herr meiner Musik, mein Lehrer. Du bist der Erzengel Raphael, vergiß das nicht, ein mächtiges Geschöpf.«


  Raphael nahm eine der wolkengleichen Hände zwischen seine eigenen, die ihm wie Pranken erschienen. »Mein Gedächtnis… es funktioniert nicht mehr richtig. Ich denke an Menschen und sehe nur kleine Küken vor mir. Ich denke an den Vater und sehe einen anderen Vogel… hungrig… mitten im Winter. Was bedeutet das, Damiano?«


  »Vögel?« Die Stimme des Geistes schien ihn zu verspotten. »Vögel singen!« Damiano klappte seine Flügel ein paarmal auf und zu, sein Blick wanderte ins Leere. »Es bedeutet, Seraphim, daß Gott sehr wohl da ist, glaube mir!«


  »Ich versuche es«, antwortete Raphael. »Aber nur deine Versicherung läßt mich daran glauben, sonst nichts.« Seine Glieder zitterten nicht mehr, und ohne es zu bemerken, entschlummerte er allmählich. Als jedoch der graue Schatten über ihm sich in Luft aufzulösen begann, schrak er wieder hoch.


  »Geh nicht weg!« rief er. Sogar sein physischer Mund öffnete sich dabei ein wenig. »Verlasse du mich nicht auch noch!«


  Damiano tätschelte seine Hand. »Du bist jetzt ein leibhaftiger Mensch und darfst deine Zeit nicht damit verbringen, mit Geistern zu plaudern. Es tut dir nicht gut. Außerdem wird man dich für verrückt halten. Aber ich werde bei dir sein, wenn du an mich denkst. Hier – falls du Angst hast zu vergessen.« Der körperlose Arm streckte sich aus und hob einen ganz gewöhnlichen Kieselstein vom Boden auf. »Ich schenke dir diesen Stein. Falls du daran zu zweifeln beginnst, daß ich bei dir bin, nimm ihn aus der Tasche und sieh ihn dir an.«


  »Ich habe keine Tasche«, jammerte Raphael. Lappalien türmten sich zu Riesenproblemen auf.


  Der Geist lachte übers ganze Gesicht, aus dem jetzt sogar weiße Zähne hervorblitzten. »Dann knote ihn in einen Hemdenzipfel ein. Oder in dein Haar. Oder steck ihn in den Mund. Nur denke daran!«


  Raphael verbarg den Stein in seiner schwitzenden Handfläche. »Aber du kommst wieder, oder? Damit ich mit dir sprechen kann? Damit ich dich sehen kann?«


  »Raphael«, flüsterte Damiano lächelnd, »mein geliebter Lehrer, ich stehe immer zu deiner Verfügung.«


  Als Saara vom Himmel fiel, stand Gaspare noch vor der Tür des Weinkellers, sich murmelnd den Kopf kratzend. Er erkannte Saara sofort, obwohl er sie noch nie nackt gesehen hatte und ihr Haar in versengten Strähnen um ihr Gesicht hing. Als sie aufprallte, zuckte er erschrocken zurück.


  Dann kniete er, seine Laute in der Hand, an ihrer Seite nieder. »Frau Saara«, stieß er hervor. »Hast du Damiano gerade fast die Augen ausgehackt?«


  Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Sie atmete heftig. Fasziniert starrte er auf ihre wohlgeformten Brüste, die sich auf und ab senkten.


  Gaspare blickte sich schnell um. Hatte irgend jemand auf der Straße Saaras merkwürdige Rückkehr bemerkt? Aber die sonnendurchflutete Straße war menschenleer, und auch vom Inneren des Weinkellers aus waren sie nicht zu sehen.


  »Was soll ich jetzt bloß machen«, sagte er leise zu sich selbst. Dabei drehte er die Laute nervös in den Händen. Schließlich steckte er sie in sein Hemd, bückte sich und hob den Körper der Frau hoch.


  Mit seiner Last schlurfte er durch das ausgedörrte Gras über die verlassene Straße. Dabei traf er auf Festelligambe, der wütend Grasbüschel abrupfte, weil er sich für seine Flucht schämte.


  »Da bist du ja«, keuchte Gaspare. »Du hast doch sicher weniger Schwierigkeiten, sie zu tragen als ich.«


  Mühsam hob er die Frau hoch, aber der Wallach wich einige Schritte zurück, und Gaspare hätte sie beinahe ins Gras fallen lassen.


  »Du verdammter Klepper. Das ist Frau Saara, als deren Freund du dich bezeichnest.«


  Festelligambe stellte ein Ohr aus, seine Nüstern weiteten sich. Er bestritt zwar nicht, daß Saara seine Freundin war, aber er schien einwenden zu wollen, daß Freundschaft nicht automatisch mit sich bringen würde, eine solche Verantwortung zu übernehmen. Aber nach einem kurzen Moment des Nachdenkens war das Pferd schließlich damit einverstanden, daß Gaspare die Ohnmächtige wie einen Sack Mehl behutsam auf seinem Rücken niederlegte.


  »Jetzt laß uns schnell außer Sichtweite verschwinden, was meinst du, Pferd«, murmelte der Rotschopf. »Ich weiß, daß ich als Rüpel gelte, aber der Anblick, den wir hier bieten, ist trotzdem alles andere als vertrauenerweckend.« Spontan zog er sein Hemd aus und bedeckte die Nackte notdürftig damit.


  Am Ende der Allee lag ein Steinhaufen. Gaspare, der das Pferd an der Mähne führte, bog dort nach links ab. Sie schritten durch ein Loch in der Stadtmauer und befanden sich unvermittelt außerhalb der Stadtgrenzen von San Gabriele. Es ging einen grasbewachsenen Hügel hinunter, in ein lichtes Pinienwäldchen hinein. Nach weniger als fünfhundert Metern stießen sie auf einen Fluß. Dort stand ein grob zusammengezimmertes Häuschen, eigentlich eher ein Dach auf vier Pfählen.


  Sobald es das Klima einigermaßen zuließ, pflegte Gaspare sich dorthin zurückzuziehen. Eine willkommene Bleibe für jemanden, der die Einsamkeit liebte und arm wie eine Kirchenmaus war.


  Er legte Saara auf seinem rauhen Lager aus Stroh und Tannenzweigen nieder und betrachtete sie lange. Schließlich deckte er sie mit seinem Hemd wieder zu. Auch Festelligambe spähte zu Saara hinüber. Er hatte sie sich bis jetzt nie anders als eine Reiterin vorstellen können. Er schnupperte an ihrem versengten Haar, nieste, und Saara erwachte.


  Ihre Augen klappten so plötzlich auf wie Fensterläden, die ein Sturm erfaßt hat. Ihre Kiefer waren fest zusammengepreßt, ihre Nasenflügel bebten. Flecken traten auf ihre Wangen, als sie sich kerzengerade auf dem Lager aufsetzte. Das Hemd fiel herunter. Sie sagte nur ein einziges Wort: »Nein!«


  Sie sagte es ganz ruhig, beinahe abwesend. Dann schwieg sie. Aber das Pferd, das sich in einer Art botanischer Neugier über ihr Pflanzenbett gebeugt hatte, sprang plötzlich in die Luft, wie von der Tarantel gestochen, und ergriff dann schleunigst die Flucht. Gaspare vernahm seine sich rasch entfernenden Hufschläge, schenkte ihnen aber weiter keine Beachtung, denn irgend etwas hatte ihn flach auf den Rücken geworfen, ein ungeheurer Stoß aus dem Nichts. Schützend legte er seine Hände auf sein Gesicht.


  Während Saara so lange Zeit lang unbeweglich dasaß – außer dem Stöhnen und Keuchen von Gaspare, der sich am Boden wand, war kein Geräusch zu hören –, färbten sich die roten Flecke in ihrem Gesicht allmählich weiß. Die rasende Wut, die hinter ihren schräggestellten Augen brannte, erlosch, bis sie wieder grüngolden glänzten, wie ein Fluß im Sonnenlicht. Sie seufzte und rieb sich mit beiden Händen über ihr Gesicht.


  Gaspare holte tief, aber erleichtert Luft. »Um Himmels willen, Frau, was hast du mit mir gemacht?« rief er aus und stand mit zittrigen Knien langsam auf.


  Erst jetzt schien Saara des Jungen gewahr zu werden. »Da bist du ja, Gaspare.« Er wand sich unter ihren bohrenden Blicken. »Du hast mich tatsächlich in riesige Schwierigkeiten gebracht!«


  Sein Mund öffnete und schloß sich mehrmals, wie der eines erstickenden Fisches. »Ich? Habe dich in Schwierigkeiten gebracht? Meine liebe Dame, du hast mich gerade beinahe umgebracht. Ich bekam gar keine Luft mehr!«


  Sie winkte nachlässig ab. »Weißt du, wer dieser Geist war, der da in Damianos Gestalt aufgetaucht ist?«


  Er runzelte die Stirn und zuckte die Schultern. »Wenn du mich schon so fragst, wird es wohl nicht Damiano selbst gewesen sein. Da er sich in einen Drachen verwandelt hat…«


  »Einen Fledermausvampir. Er hatte nur zwei Beine.«


  »…jedenfalls in ein ekelhaftes Monster. Solange ich Damiano kannte, hat er nie so etwas Widerliches getan. Wer war es denn?«


  Sie verbarg erneut das Gesicht in ihren Händen. »Der Große Lügner.«


  »Ach!« Gaspare nickte weise. »Ich hatte beinahe befürchtet, es wäre Satan persönlich gewesen, der mich wegen meiner Sünden holen wollte.«


  Ihre Haselaugen öffneten sich wieder. »Aber er war es. Es war der, den du Satan nennst. Und er ist deinetwegen gekommen. Deiner Sünden wegen!«


  Gaspare brach wieder zusammen und steckte alle seine Finger in seinen Mund. Er stieß einen einzigen hohen, völlig verzweifelten Schrei aus.


  Saara bedachte ihn wegen seiner Unbeherrschtheit mit einem finsteren Blick. »Mach dir keine Sorgen! Du bist in Sicherheit. Ich bin an deiner Stelle gegangen.«


  »Was hast du getan?« Er schob sich näher an das Lager aus Zweigen heran. Ungläubige Dankbarkeit sprach aus seinem verzerrten Gesicht. »Du hast meine Sünden auf dich genommen? Bist an meiner Stelle in der Hölle gewesen? Hast für mich gelitten?«


  Saara erhob sich und blickte sich suchend nach ihrem Kleid um. »Ja, ich war in seiner Burg, und es war nicht gerade lustig, kann ich dir sagen. Aber wenn du wissen willst, wer für dich leidet – es ist dein Lehrer. Dein Raphael!«


  »Der Engel?« Gaspare krümmte sich zu Saaras Füßen zusammen. Die vielen Neuigkeiten betäubten ihn fast. »Raphael büßt für meine Sünden?«


  Da sie nichts anderes fand als Gaspares Hemd, zog sie es an. Es reichte nicht einmal bis zu ihren Knien. »Von Sünden weiß ich nichts«, stellte sie fest, »nur von Leid!«


  Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr angesengtes Haar. Dann blickte sie auf, als erwartete sie, daß eine unsichtbare Armee sich an der hölzernen Decke der Laube versammelte, um ihre Befehle entgegenzunehmen.


  »Laß mich deine Haare schneiden, Frau Saara«, bat Gaspare in der Hoffnung, das Gespräch auf eine alltäglichere Ebene zu bringen. Halb schuldbewußt fuhr er fort: »Wir wollen auch versuchen, etwas Geeigneteres für dich zum Anziehen zu finden. Dann wird es leichter sein, über Sünde und Leid zu sprechen.«


  Sie sah ihn mit solch kalter Verachtung an, als wäre er Satan selbst und hätte sie gerade in Versuchung führen wollen. »Dazu habe ich keine Zeit! Dami hatte mich gebeten, deinen Raphael zu beschützen, und ich habe versagt. Ich muß herausfinden, was der Große Lügner ihm angetan hat. Seinen Geist hat er jedenfalls nicht zerstören können. Der Häuptling der Adler muß irgendwo sein. Vielleicht in einer Höhle? Oder in einem Glas?«


  »Einem Glas?« echote Gaspare verwirrt.


  Sie schenkte ihm keine Beachtung. »Entweder ich sterbe vorher, oder ich finde und rette ihn. Das schwöre ich, ich, die ich nie mehr einen Schwur tat, seitdem ich die Saami verließ.« Sie reckte beide Arme gen Himmel.


  »Warte!« Gaspare machte einen Hechtsprung und erwischte sie gerade noch an der Hüfte. »Verwandle dich nicht, Frau! Sag mir, wohin wir gehen!«


  Sie blinzelte ihn in einer Mischung aus Überraschung und Ärger an. »Ich gehe allein«, entschied sie. »Zuerst einmal nach Hause, in die Lombardei. Und dann in Satans Halle oder Hölle oder wie auch immer du es nennst.« Ohne weitere Diskussion ließ Saara sich Federn wachsen und flog davon.


  Nachdem sie verschwunden war, sank Gaspare auf seinem Strohlager nieder und starrte auf die abgefallenen Nadeln auf der Erde. Er grübelte über seine zahlreichen Sünden nach. Er dachte eher an die tatsächlich vollbrachten als an die Unterlassungssünden, und speziell dachte er an die des Fleisches.


  Tatsächlich hatte Gaspare auf diesem Gebiet kaum Sünden auf dem Gewissen, und wenn, dann nur beobachtender Art. Aber falls er je über eine Sünde nachdachte, fielen ihm stets nur diese ein. Er fühlte sich hundeelend. Möglicherweise war es leichtfertig gewesen, ein kicherndes Mädchen im Finstern zu verfolgen, was er mehr als einmal getan hatte (aber weniger als viermal). Aber sollte deswegen ein echter Engel im Höllenfeuer schmachten?


  Er liebte seinen Lautenlehrer sehr, hatte sich, was Zuneigungsbeteuerungen anging, allerdings immer zurückhaltend gezeigt, weil er spürte, wie unterschiedlich sie waren, er und Raphael. Wenn Damiano nicht zufällig ihrer beider Freund gewesen wäre, wären sie sich vermutlich nie begegnet. Und Gaspare erkannte auch, daß der unschuldige, über allen Schmutz erhabene Raphael sich vermutlich nie eine Vorstellung davon gemacht hatte, wie verdorben er selbst, Gaspare, sein konnte.


  Aber jetzt war Raphael ungerechterweise das Opfer dieser Verdorbenheit geworden. Und mußte leiden! Dazu noch in einem Glas! Gaspare wurde übel. Er krümmte sich zusammen und strengte sich an, Reue zu empfinden. Aber nur bittere Anklagen stiegen in ihm empor. Was Jesus Christus erlitten hatte, mußte doch eigentlich genügen, dachte er. Was mußte ein Mensch noch ertragen? Sogar Frau Saara… (Als er daran dachte, wie er die nackte Saara eben betrachtet hatte, wanderten seine Gedanken augenblicklich zu einem wesentlich unschuldigeren Thema. Erst nach einigen Minuten konnte er sich wieder auf die Schuldfrage konzentrieren.) Sogar Saara hatte versucht, ihn von seinen Sünden loszusprechen. Eine Frau, die so gut aussah wie sie, hatte doch mit Sicherheit selbst einige auf dem Gewissen…


  Gaspare kam es vor, als sei die Welt ausschließlich mit Helden bevölkert und er der einzige Feigling unter ihnen. Zu nichts nütze als vor sich selbst gerettet zu werden. Es war kaum zu ertragen!


  Also dann okay, er würde das nicht einfach so hinnehmen, entschied er und fluchte jähzornig, wie es einem Rothaarigen geziemte.


  Er richtete sich zu voller Höhe auf (in den vergangenen drei Jahren war er enorm gewachsen) und wanderte in das Sommerlicht hinaus, um sein entflohenes Pferd aufzustöbern.


  


  


  Die Lombardei im Sommer glich einer grünen Kathedrale, in der muntere Bächlein dahinplätscherten und kühle Gerüche schwebten. Zwischen bemoosten Felsen blühte auf einem runden Hügel Saaras wilder Garten: üppiges Gras wurde von glitzernden Flüssen durchzogen und war mit blauen Frühastern übersät. Späte rote Rosen rankten sich an ihrem kleinen Haus empor, das sie nach Art der Nordleute aus Grasnarben gebaut hatte. Es lag am Rande der Wiese im Schatten einiger Pinien. Saara benutzte die Hütte ausschließlich, um darin zu übernachten.


  Dort wuchsen Kampfer und Rosmarin, Augentrost und Königskerzen, Baldrian, an dem sich die wilden Katzen im Frühling berauschten, und Schwertlilien, die Kleider und Haare duften ließen. Unter den Birken mit ihren Federblättern, welche die Wiese begrenzten, standen auch Haselbüsche. Alle diese Pflanzen waren den Kräuterkundigen, den Hexen und Wissenden sehr nützlich.


  Saara war Hexe, Wissende, Kräuterkundige. Nie bedeckte Frost ihren Garten, obwohl während des Winters die Welt um ihn herum unter einer dichten Schneedecke verborgen lag.


  In der letzten Vollmondnacht des Sommers saß sie auf der Kuppe des Hügels. Die duftigen Birken zeichneten feine Silbermuster in die Dunkelheit, ihre Äste zerteilten das Mondlicht in zerrinnende Streifen aus Perlmutt. Mit nichts anderem bekleidet als mit Gaspares Hemd, saß sie dort im Schneidersitz. Das braune Haar fiel ihr in den Nacken. Ihr Gesicht, halb hell, halb dunkel, glich nicht länger dem einer Frau.


  Es gibt einen Zauber, der allen Hexen bekannt ist. Manche singen ihn, manche rezitieren ihn aus einem Buch, andere wieder lassen ihn mit Hilfe eines Stabes entstehen oder durch das Blut eines Hahnes. Es ist kein komplizierter Zauber, nur ein äußerst gefährlicher. Aus diesem Grund lernen ihn viele, aber wenige nur wagen, ihn anzuwenden.


  In ihrem ganzen Leben hatte Saara diesen Sangeszauber nie benutzt. Sie hatte sich zurückgehalten, als ihre Geliebten starben. Sogar als der Tod ihr ihre Kinder nahm, hatte sie sich weise verhalten, denn sie wußte, daß die Pforten des Todes ihren Sinn hatten und nicht leichtsinnig aufgetan werden durften.


  Aber jetzt hatte sie selbst etwas im Sinn, das außerhalb des bloßen Schmerzes über einen Verlust oder die eigene Einsamkeit lag. Ihr Vorhaben war Rettung.


  Bis jetzt hatte sie Raphael mit keinem ihrer Zaubermittel finden können. Er rührte sich nicht, nicht im Wind noch im Wasser; er vernahm ihren Ruf nicht – oder war unfähig zu antworten. Allerdings hatte sie gewußt, daß es nicht leicht sein würde, ihn zu finden, denn sie erinnerte sich an ihre plötzliche Desorientiertheit und den merkwürdigen nackten Felsen mit einem riesigen Fenster darin. Diesen Ort mußte sie wiederfinden. Aber dazu brauchte sie Hilfe.


  Deshalb faltete die mächtigste Hexe Italiens ihre Hände in ihrem Schoß und sang in den Wind hinein, um die Toten selbst zu wecken. Sie begann ihr Lied mit einem Klagelaut, der in eine Melodie aus vier aufsteigenden Tönen mündete. Den höchsten hielt sie mit klarer Stimme so lange an, bis ihr die Luft ausging. Sie wiederholte die Melodie. Einmal, zweimal, immer wieder.


  Saaras Gesicht war völlig ausdruckslos, als sie dort auf dem Hügel im Birkendom saß. Jedes Gefühl war aus ihr gewichen, als sie angefangen hatte zu singen. Mit seinem klaren kalten Licht beleuchtete der Mond ihre fremdartigen asiatischen Gesichtszüge und ließ alle Farbe aus ihnen weichen. Im Schein der gefleckten weißen Kugel ähnelte sie weder einem Mädchen noch einer jungen Frau. Nichts Weibliches haftete mehr an dieser Figur, die auf der trockenen Erde hockte. Nicht einmal mehr Menschliches. Sie hätte ein Felsen aus den nahegelegenen Alpen sein können, unendlich weiß, umtost von lauten, klagenden Winden. Immer wieder diese vier Töne, wie Stufen übereinander gebaut. Einen schwarzen Pfad in die Dunkelheit schneidend. Sie klangen fort, während sich der Kratermond auf den Zenit des Himmels zubewegte. Ohne die geringste Änderung, ohne Zeichen von Ermüdung schwebten sie aus dem luftigen Birkendom hinaus, den Hügel hinunter zum Ring aus Pinien um den Garten. Am Fuße des Hügels, hinter den kleinen Seen, die aus Saaras Flüssen gespeist wurden, schlossen die Leute im Dorf Ludica ihre Türen und Fenster, weil es sie in der Hitze der Augustnacht fröstelte.


  Und was das Wichtigste war: Saaras Lied hallte in den Gewölben ihres eigenen Kopfes wider, bis sie jedes Bewußtsein für sich selbst verloren hatte. Ihr Geist und ihre Seele waren willenlose Diener ihres Vorhabens.


  Und als der Mond mitten über der Erde stand, mitten über dem runden Hügel, der ihm in seiner Form so ähnelte, gab Saara die Treppe, die sie erbaut hatte, frei und sprach ein einziges Wort. »Damiano«, flüsterte sie. Sie schloß die Augen und ließ die neue Stille sich in der Luft ausbreiten.


  Um sie herum erhob sich Gewisper und ein sanftes Rauschen wie von unzähligen Vogelfedern. »Sprich!« befahl sie, ohne die Augen zu öffnen.


  Das Rauschen kam näher, wurde wärmer. Eine süße, zärtliche Antwort ertönte: »Saara! Meine Schöne! Meine Prinzessin! Meine Königin!«


  Saaras strenges, statuenhaftes Gesicht verzerrte sich einen Augenblick lang vor Trauer, aber dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Ruggiero«, flüsterte sie. »Vergib mir! Ich wollte dich nicht wecken.« Sie kniff die Augen fest zusammen.


  »Ich weiß, meine Schönste«, antwortete die dünne Stimme aus der Ferne. Ein Kichern war zu hören, und geisterhafte Lippen küßten ihre Fingerspitzen. »Und ich will dich in deinem Vorhaben nicht stören. Alle Heiligen seien mit dir!«


  Jetzt erfüllte ein wahres Gewirr an Stimmen und geflüsterten Rufen die Luft. Saara wiederholte den einen Namen, »Damiano«, und blieb so unbeweglich sitzen wie ein Fels.


  Eine Stimme erhob sich über die anderen: ein Mann lachte. Dieses Mal war es nicht Ruggiero, aber sie erkannte die Stimme. »Die größte Hexe in Italien«, hörte sie ihn sagen, dann lachte er ein zweites Mal. »Vielleicht für einige Zeit. Vielleicht größer als ich. Aber mein Sohn hatte ein anderes Kaliber, Saara, nicht wahr? Mein armer, halbblinder, käsiger Junge! Wer hätte das damals gedacht?«


  Saara verharrte wie aus Holz geschnitzt, aus Marmor gemeißelt. Sie tadelte ihr eigenes Herz dafür, daß es schlug wie ein Hammer. Diesem Geist gab sie keine Antwort. Er seufzte. »Ach. Mach dir nichts draus, Saara. Gott sei mit dir!«


  Und er verschwand. Überrascht wollte Saara die Augen öffnen, aber sie beherrschte sich. Beinahe hätten die dreißig bitteren, in der Furcht vor Guillermo Delstrego verbrachten Jahre jetzt noch ihren Plan vernichtet. »Gott sei mit dir?« Hatte sich die stolze, hochmütige Seele Delstregos Ihm endlich doch gebeugt? Wegen seiner Boshaftigkeit hatte sie es sich angewöhnt, ihn fast auf die gleiche Stufe zu stellen wie den Großen Lügner. Beinahe versagten ihr die Kräfte, als die alten Wunden in ihr aufbrachen. Aber mittlerweile war die Luft um den Hügel herum erfüllt mit einer verwirrenden Vielzahl von geisterhaften Stimmen. Instinktiv war die Hexe auf der Hut.


  Körperlose Wesen umringten sie wie Rauchringe in einem zugigen Raum. Vielleicht hatten diese Geister sie gekannt, hatten während ihres langen Hexenlebens irgendwann einmal Kontakt zu ihr gehabt. Oder eine unbestimmte Sympathie zog sie zu dieser strengen, freiwillig blinden Frau hin, die das Tor geöffnet hatte, aber zu niemanden sprach…


  Obwohl der Zauber ein Zauberruf genannt wird, bringt er doch die Wahrheit den Rufenden näher an die andere Welt heran, die keine Welt ist (denn sie ist unendlich und besteht nicht aus materiellen Orten). Kein Sterblicher hat das Recht, sie lebendig zu betreten. Und obwohl die tastenden Finger, die Saara berührten, nichts Böses ausstrahlten, die sanften Fragen um sie herum nicht furchteinflößend klangen, hatte doch jeder der Geister in ihrer Nähe die Macht, ihr Schaden zuzufügen (falls sie es zuließ) oder ihr zumindest psychische Qualen aufzubürden (ob sie es nun zuließ oder nicht).


  Sie atmete schwer, am ganzen Körper zitternd. Ihre Nasenflügel vibrierten, als sei die Luft zu dick, um sie einatmen zu können. »Damiano«, rief sie noch einmal; ihre Stimme klang flehend.


  Einen Herzschlag lang herrschte völlige Stille. Dann erklang eine hohe Stimme, die süße Stimme eines Kindes, und sie sprach in der Sprache ihrer Landsleute aus dem hohen Norden. »Mama?« rief die Stimme erstaunt. »Das ist ja Mama!«


  Saara verging beinahe vor Sehnsucht und Verzweiflung. »Geh wieder schlafen, mein Liebling«, flüsterte sie zärtlich in die Finsternis hinein, während Tränen aus ihren geschlossenen Augen über ihr Gesicht rannen. »Leg dich wieder ins Bett. Ich werde bald zu dir kommen.«


  Es war schon spät. Ihr blieb fast keine Kraft mehr, das Tor aufzuhalten und gegen den Strom der unschuldigen toten Stimmen anzukämpfen. Plötzlich kam ihr eine verzweifelte Idee. »Kleiner weißer Hund!« lockte sie. »Kleiner weißer Hund Damianos! Fleck, oder wie immer auch dein Name war… komm zu mir!«


  »Macchiata«, lautete die lakonische Antwort. Sie kam aus unmittelbarer Nähe. Saara hielt diesen Geist fest. Sie öffnete die Augen und ließ die anderen los. Vor ihr saß, mit gekreuzten Beinen, ein pummeliges, bildhübsches kleines Mädchen, dessen Haar im Mondlicht silbern glänzte. Ihr fleckenloses Kleid schimmerte ebenfalls. In Matrosenart trug sie ein rotes Tuch um den Hals geschlungen, dessen Enden ihren Rücken hinabfielen. Sie hatte kleine Flügel, die Taubenflügeln ähnelten. Interessiert lächelte sie Saara an. Ihre Augen waren braun.


  »Ein Irrtum«, murmelte die Hexe. »Ich habe einen Hund gerufen. Einen kleinen weißen Hund, der…«


  »Der meinem Herrn Damiano gehörte. Aber das bin ich ja.« Sie kratzte ihr linkes Ohr mit ihrer zarten linken Hand, so wie sich Hunde zu kratzen pflegen, mit kurzen, heftigen Bewegungen. Es schien ihr großes Vergnügen zu bereiten. »Damiano mag mich in dieser Gestalt.«


  »Tut er das?« In Saaras Stimme schwang eine Art von gekränktem Erstaunen mit. Dann erinnerte sie sich an Damianos seltsame Vorliebe für die menschliche Gestalt. Er zog sie jeder tierischen und noch so prächtigen vor. »Also, ich fand, daß der Hund ganz passabel aussah.«


  Macchiata saß einen Moment lang still da, dann fuhr sie fort, sich zu kratzen. Urplötzlich verwandelte sie sich in einen Hund, ohne ihre Tätigkeit dabei zu unterbrechen: der Hund kratzte sich mit der linken Hinterpfote am Ohr. »Ungefähr so?«


  »Entzückend«, stellte Saara fest.


  Ohne Fragen zu stellen, schaute die Hündin Saara mit großen braunen Augen an. Sie lächelte, wobei sie ihr prachtvolles weißes Gebiß entblößte. Die rote Zunge ließ sie halb aus der Schnauze heraushängen. Ihre flauschigen Flanken rieben sich aneinander.


  Saara hatte nicht vergessen, wie sie dieses Tier das letzte Mal gesehen hatte: erstarrt wie ein im Schnee erfrorenes Wild. Ihr dunkelhäutiger Herr hatte sich über sie gebeugt. Auch er war erstarrt, vor Kummer. Sie sagte: »Du bist durch meine Hände gestorben, Hund, aber es war nicht meine Absicht.«


  Macchiata zog ihre Zunge wieder ein. Ihre Umrisse hatten sich unter dem Bann des Zaubers fast zu einem soliden Körperwesen verdichtet, aber noch leuchtete sie wie Milchglas im Schein der Sterne.


  »Ich erinnere mich, glaube mir. Du warst wütend.«


  »Das ist wahr«, gab die mächtigste aller Hexen Italiens zu, »wütend und ängstlich. Ich dachte nur daran, wie ich mich selbst verteidigen könnte. Vergibst du mir, Geist?«


  Die Hündin rollte sich auf den Rücken. »Klar! Warum nicht? Kratz mich bitte unter dem linken Ellbogen, ich komme da nicht hin.«


  Saara gehorchte und fühlte zu ihrer Überraschung warmes Fell in ihrer Hand. »Hast du etwa Flöhe?«


  »Nein.« Als die menschliche Hand kraulend über ihr Fell strich, hob die Hündin ihr linkes Bein und bewegte es rhythmisch in der Luft. Macchiata grunzte wie ein Schwein. »Nein, im Himmel gibt es keine Flöhe. Einfach nur Kratzen.«


  Saara fühlte sich elend. Qual durchzuckte ihren Körper wie eine Nadel aus kaltem Stahl. »Er… wollte nicht kommen?«


  »Nein.« Die Hündin schnupperte, als sie den Salzgeruch von Saaras Tränen wahrnahm. »Reg dich nicht auf! Er kam nicht her, weil er dich nicht aufregen wollte. Denn eigentlich wäre er deinem Ruf gerne gefolgt.«


  Saara schluckte. Sie war unfähig, ein Wort hervorzubringen. Endlich sagte sie: »Ich muß ihn wegen Raphael sprechen. Wenn ich Raphael nicht helfen kann, rege ich mich wirklich auf!«


  Macchiatas Stummelschwanz wedelte wohlgefällig auf und ab. »Ich kann Raphael gut leiden. Er ist niemals wütend gewesen. Nie!«


  »Wenn wir ihm nicht helfen, könnte sich das ändern«, meinte Saara vielsagend.


  »Ich hole meinen Herrn«, verkündete die Hündin und löste sich augenblicklich im Dunkeln auf.


  Nachdem Macchiata verschwunden war, wischte Saara mit einem Ärmel des Hemdes über ihre Augen und putzte sich mit einer Handvoll Birkenblätter die Nase. Jede Begegnung hatte sie zu Tränen, gerührt. Am meisten erschüttert jedoch hatte sie die Weigerung des Einen zu kommen. Hatte die Stimme der kleinen Hündin nicht eine Spur boshaft geklungen, als sie sagte: »Er wollte nicht kommen.« Dieser Zauber war wirklich einer der allergefährlichsten, für Körper und Seele. Jetzt, da sie ihn vollbracht hatte, fühlte sie, daß alle Kraft von ihr gewichen war. Sie meinte, kaum noch genügend Energie aufbringen zu können, um weiterzuleben.


  Ihre Kinder: War es wirklich möglich, daß sie Kindergeister geblieben waren, weder im Gefühl noch im Verstand gereift seit jenem Tag, an welchem sie zusammen mit ihrem Vater auf dem Boden der Hütte verblutet waren? Irgend etwas in Saara, Intuition oder Gerechtigkeitsgefühl, wehrte sich gegen diese Vorstellung. War der Rufzauber nichts weiter als eine Illusion? Hatte Ruggiero ihre Fingerspitzen gar nicht wirklich geküßt? Hatte Guillermo Delstrego nicht wirklich »Gott sei mit dir« gesagt, nach dreißig Jahren des Hasses. Nein, es war wirklich etwas geschehen, und hinter ihren geschlossenen Lidern hatte jemand sie aufgesucht. Es blieb ihr nichts übrig, als zu warten, ob sie ihre Aufgabe erfüllt oder wieder versagt hatte. Unverwandt starrte sie den untergehenden Mond an. Sie war so tief in Gedanken versunken, daß sie nicht bemerkte, wie sich etwas von hinten leise näherte.


  »Saara«, flüsterte es, »Pikku Saara.«


  Schwach beleuchtet vom Licht des Mondes stand die Gestalt eines Mannes hinter ihr, dunkel vom wilden Haarschopf bis zu den Füßen, die in Stiefeln steckten. Eine Wolke umgab ihn, als trüge er große weiche Flügel. Als Saara in sein Gesicht blickte, öffneten sich seine Schwingen weit. Wie Rauch war er, ohne physischen Körper. Ganz anders als der Hund oder gar das Gespenst, das ihre Fingerspitzen geküßt hatte. Denn nicht ihr zauberischer Ruf, sondern sein eigener Wunsch hatte ihn von weit her zu diesem Hügel in der Lombardei geführt, in einer Augustnacht. Er selbst besaß nicht genügend Macht, um sich eine beständigere Hülle zu verleihen. Nur seine Augen waren deutlich zu sehen. Sie blickten Saara voller Zärtlichkeit an.


  »Damiano«, flüsterte sie. Die Stimme versagte ihr, als sie seinen Namen aussprach. »Es tut mir leid, daß ich dich rief. Ich wollte deinen Frieden nicht stören, wenn du das Recht hast, in Frieden zu ruhen.«


  Er kniete neben ihr nieder. Dank ihrer Hexenseele verspürte sie eine Hand, die sich auf ihr Gesicht legte. »Das einzige, was mir Kummer bereitet«, flüsterte er sanft und wie aus großer Entfernung, »ist das Leid in deinen Augen, Saara. Ich will gerne alles auf mich nehmen, wenn ich dir nur helfen kann. Aber ich glaubte nicht, daß ich es vermöchte.«


  »Du dachtest, ich würde dich herbeirufen, weil ich einsam sei«, stellte sie mit einem anklagenden Unterton fest. »Nein, Damiano, in mir ist mehr Liebe und auch mehr Verstand. Ich rief dich Raphaels wegen. Er ist dem Großen Lügner in die Hände gefallen… und ich… ich war sogar der Köder, mit dem er angelockt worden ist. Es ist meine Schuld!«


  Damiano sank neben ihr nieder. Das Mondlicht fiel ungehindert durch seine Flügel. Langsam jedoch nahm er eine festere Gestalt an. Er starrte in ihre grünlichen Augen und nahm ihre Hände in seine eigenen, federleichten. »Wie kann es deine Schuld sein, Liebste, daß Satan seinen Bruder haßt?« Er streichelte ihre Hände. »Wenn es hier überhaupt um Schuld geht, dann um die meine. Denn ich habe meinen Freund so fest in erdhafte Bande verstrickt, daß er der Hinterlist des Teufels nicht mehr entfliehen konnte.«


  Aber die dunkelbraunen, höchst real wirkenden Augen zeigten kein Zeichen von Schuld. »Hier geht es nicht um Schuld, Saara, nur um Satans Mißgunst. Und selbst die kann man ertragen.«


  Saaras Hand schloß sich fester um die Damianos, die mittlerweile warm und eine Hand aus Fleisch und Blut geworden war. Sie führte Damianos Hände an ihr Gesicht und bettete ihren Kopf hinein. Im nächsten Augenblick küßte er sie. Ein schützender Vorhang aus wolkigen Schwingen umgab die beiden. »Ich liebe dich«, flüsterte Damiano mit den Lippen an ihrem Nacken. »Oh, meine Herzensdame, wie ich dich liebe!« Dann seufzte er: »Vergib mir, Saara, was wir tun, ist nicht recht.«


  Aber es kann dennoch geschehen, dachte sie im stillen. Die Toten können die Lebenden berühren, als seien sie selbst noch am Leben. Ihr Puls raste. Ihr Herz brannte vor Scham, weil sie davon überzeugt war, daß alle Schwüre gebrochen werden und die Zukunft verraten werden würde – um dieses Erlebnisses willen. Sie preßte die Zähne zusammen und wandte ihren Kopf von ihm ab. »Bei den Vier Winden! Wie weise ich bin – so entsetzlich weise. Weise genug, um dich von mir zu stoßen, mein Schattenjunge, selbst wenn du so töricht wärest, bei mir bleiben zu wollen.«


  Als sie ihn wieder ansah, hatte der Ausdruck in ihrem Gesicht sich verhärtet. »Siehst du, was siebzig Jahre Leben aus einer Frau machen können? Ich bin so stark, daß nicht einmal du mich mehr rühren kannst, Liebster. Was macht es schon, wenn ich leide, Dami. Warum wollen meine Freunde mich immer vor Schmerzen bewahren? Ist die ewige Versagung des sehnlichsten Wunsches nicht der größte Schmerz von allen? Ist es nicht der bitterste Schmerz, immer die Verlassene, die Zurückgestoßene zu sein?«


  Sie fuhr den Geist in plötzlicher Wut an: »Du dachtest, du müßtest dich verstecken und allein sterben. Du glaubtest, es sei besser, sich nicht von mir retten zu lassen. Wie edel von dir! Aber wäre es nicht noch viel nobler gewesen, mir die Chance zu geben, zu beweisen, daß ich genauso edelmütig bin wie du? Daß ich mein Leben freudig für dich gewagt hätte, aus Liebe zu dir?«


  Er schüttelte den Kopf, seine schwarzen Locken wehten im Wind. Er lächelte sie sanft an. »Es wäre eine großmütige Tat gewesen, meine Liebste, aber ich war ihrer nicht würdig.«


  Saara weinte, aber ihre Stimme klang fest. »Und Raphael war genauso… Er tappte einfach in Satans Falle hinein, wohl wissend, daß es eine Falle und ich der Köder darinnen war. Ich wollte ihn zurückhalten. Ich sagte ihm die Wahrheit: ich sei alt, mein Leben sei ausgelebt. Nichts würde mir jetzt eine größere Erleichterung verschaffen, als in einem gerechten Kampf zu fallen…«


  »Satan würde dir nie einen gerechten Kampf gewähren«, antwortete der Geist schlicht und schauderte. »Er gäbe dir Schmerz, Verwirrung und eine dich ganz langsam befallende Schwäche, wie die eines zittrigen Greises, der seine Muskeln nicht mehr in der Gewalt hat. Der Teufel liebt saubere, schnelle Lösungen nicht. Der Tod eines Menschen bereitet ihm weniger Vergnügen als das Leiden eines Menschen.« Er suchte in ihrem strengen Gesicht nach Verständnis. »Aber letztlich spielt es keine Rolle, Saara, daß du bereit warst, die Folter Satans auf dich zu nehmen. Wenn überhaupt jemand auf der Welt die Kraft dazu hätte, dann nur du, Geliebte, das weiß ich. Aber Raphael war sich darüber im klaren, daß der Teufel nicht davor Halt machen würde, sich eines weiteren menschlichen Opfers zu bedienen, und eines dritten, eines vierten, und so weiter. Bis Raphael es nicht länger aushalten würde.«


  Damiano sprach langsam und zärtlich, dabei streichelte er über ihr Haar. Als er geendet hatte, sagte sie schlicht: »Ich liebe dich, Dami Delstrego. Nur wenige Tage lang war es uns vergönnt, als Mann und Frau zusammenzuleben. Aber auch, wenn ich einmal nicht mehr bin, werde ich dich lieben, jetzt und in alle Ewigkeit!«


  Sein trauriges Lächeln glühte auf, sein Gesicht strahlte. »Du bist so schön, Geliebte. Wie eine wunderbare Melodie… Was mich betrifft, Saara von den Saami – in mir ist nichts als Liebe. Deshalb hatte ich Angst, deinem Ruf zu folgen, und es muß dir wie ein neuerlicher Betrug vorkommen, daß ich dich verlassen muß, sobald der Mond versunken ist.«


  Sie flüsterte: »Ich habe deinen Vater heute nacht gehört. Ich habe die Stimme meines Kindes vernommen. Ich habe in meinem Leben unendlich viel erlebt. Ich rufe die Toten nicht um Trost an, sondern um Hilfe.«


  »Hilfe?« fragte er und hob erwartungsvoll seine Schwingen.


  »Hilfe, um Raphael zu retten.«


  Nervös schwangen Damianos Flügel auf und zu, so, als würde er nachdenklich mit den Fingern auf eine Tischplatte klopfen. »Natürlich«, murmelte er schließlich. »Ich kenne dich doch. Was habe ich anderes erwartet? Aber es steht nicht in meiner Macht, dir zu helfen. Ich bin kein Geist, der Gewalt hat.«


  »Glaubst du?« Saara wandte ihren Blick von den braunen, sehr menschlichen Augen ab. »Ich frage auch nicht nach Macht, sondern nach Wissen. Einmal hast du den Großen Lügner – du nennst ihn Satan – herbeigerufen.«


  »Zweimal«, antwortete er ernst. »Ich war ein Narr!«


  »Aber ich bin keiner«, sagte sie fest. »Ich will Satan gar nicht wieder begegnen. Aber ich muß zu seiner Festung gelangen, wo er Raphael festhält.«


  Damiano schüttelte den Kopf. »Dessen bedarf es nicht mehr, Geliebte. Raphael ist von dort auf die Erde zurückgekehrt.«


  Sie fuhr hoch. »Wohin?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Damiano langsam.


  »Hast du ihn gesehen?«


  Wieder lächelte der Geist ruhig. Dann neigte er den Kopf, als ob er dem Wind lauschen wolle, der sich langsam um sie erhob. »Ich habe ihn gesehen. Er liegt in Ketten an einem trockenen, heißen Ort. In einem Land, in das ich nie gereist bin. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich sehe dich zwar an, Saara, meine wunderschöne Saara, aber ich bin trotzdem weit entfernt von hier. Außer deinem Gesicht kann ich fast nichts klar erkennen…« Es schien, als ob er sich abwandte und den Hügel hinunterspähte. »Denn ich bin weder Engel noch Teufel noch Gott. Ich kann mich nicht frei bewegen in der Welt der Lebenden. Tot oder lebendig, ich bin nichts weiter als Damiano, und meine Sicht ist begrenzt.«


  Unwillig fügte sie sich seinen Worten. »Also muß ich mich doch in Satans Festung stehlen, so wie ich es sagte.«


  Als der runde Mond die Berge hinter ihnen berührte, schwand das Lächeln aus seinem Gesicht. »Versuche das nicht, Saara.«


  »Ich muß!« antwortete sie. »Sieh mich an, Damiano! Ich bin wahrhaftig kein Kind mehr. Dieses schreckliche Erlebnis hat mich älter gemacht. Aber ich bin immer noch Saara von den Saami, und ich weiß, was ich zu tun habe. Außerdem habe ich einen Schwur geleistet, Raphael zu finden. Es hat keinen Sinn, weiter darüber zu diskutieren.«


  Damiano sah in ihre fremdartigen grünen Augen und nickte, als er darin nichts weiter als wilde Entschlossenheit fand. »Dann wirst du ihn auch finden. Aber nicht auf diesem Weg! Durchstreife zunächst alle heißen Länder dieser Erde und alle Plätze, wo man Männer in Ketten gefangenhält!«


  Sie lachte vorwurfsvoll. »Niemand kann so lange leben. Für mich ist fast die ganze Welt zu heiß. Und außerhalb des Landes der Saami werden Männer beinahe überall in Ketten gelegt. Nein, Damiano, du mußt mir den Weg zu Satans Festung zeigen. Ich werde ihn schon dazu bringen, mir Raphaels Aufenthaltsort zu verraten.«


  »Kein Freund würde dir das antun«, widersprach er und wandte den Blick von ihr ab.


  Im Gebüsch unter ihnen war ein Rascheln wie von einem dahinhastenden Reh zu hören, aber Saara schenkte dem Geräusch nicht weiter Beachtung. Anklagend wies sie mit einem Finger auf den Geist und rief aus: »War es die Tat eines Freundes, einen Menschen sterben zu lassen, wenn ein anderer ihm vielleicht das Leben hätte retten können? Raphael behauptete, es sei ein Akt der Freundschaft gewesen. Stimmst du ihm zu?«


  Damiano konnte nicht anders, er mußte sie wieder ansehen. Körperlos, wie er war, stieß der Geist doch einen tiefen Seufzer aus. »Willst du mir meine eigenen Worte vorhalten, Saara? Ja, das war die Tat eines Freundes. Und du entscheidest, ob und wie du leben oder sterben willst. Du mußt deine Schwüre halten oder brechen. Aber ich sage dir die reine Wahrheit: Ich kenne den Weg zu der Festung der Vier Winde nicht mehr. Denn Damiano ist tot, weißt du.« Seine Schattenhand wies auf seine durchsichtige Brust. »Dieses hier ist nichts als Erinnerung, die Kraft reiner Liebe Gestalt angenommen hat.« Der Mond war fast hinter dem hügeligen Horizont verschwunden, und während Damiano sprach, verblaßte sein Gesicht. Doch er warf Saara einen noch deutlich erkennbaren, halb zärtlichen, halb belustigten Blick zu. Er hob die Hand und wies auf etwas in ihrem Rücken. »Doch dort kommt jemand, der dir vielleicht helfen kann, den Palast des Teufels zu finden.«


  Saara drehte sich auf ihrem Platz um. Ein großer schwarzer Schatten brach durch das Gebüsch. Darüber war ein zweiter, kleinerer Schatten zu erkennen. Er fluchte ohne Unterlaß; die Stimme kam ihr sehr bekannt vor.


  »Gaspare!« rief die Hexe aus.


  Das Pferd scheute, und Gaspare wäre beinahe von seinem Rücken gestürzt. Er konnte sich gerade noch an der Mähne des Wallachs festklammern. Er stieß eine weitere Flut von Flüchen aus, dann glitt er zu Boden und näherte sich Saara, wobei er wild mit den Armen fuchtelte, als seien sie Windmühlenflügel. Beinahe wäre er gegen einige Birkenstämme gelaufen. Schließlich erspähte er Saara, die immer noch unbeweglich wie ein Fels auf der runden Hügelkuppe saß.


  »Frau Saara«, begann Gaspare. »Ich habe höllische Schwierigkeiten gehabt, dich zu finden. Und hier ist es ja so dunkel wie im Bauch einer Hexe…«


  Aus dem Bündel, das Gaspare auf dem Rücken trug, ragte seitlich der Hals seiner Laute hervor, wie ein groteskes Fliegenbein. Irgendwie hatte er ein neues Hemd aufgetrieben.


  Konsterniert und verwundert beobachtete Saara, wie er sich näherte. Kaum eine Woche war vergangen, seit sie – in Gestalt einer sehr erschöpften Taube – nach Hause geflogen war. Doch in der Zwischenzeit hatte sie diesen Clown Gaspare völlig vergessen. Sie war nicht gerade erfreut darüber, daß er ihr Geistergespräch unterbrach, obwohl das Zusammentreffen mit Damiano ihr großen Schmerz bereitet hatte. »Dunkel wie im Bauch einer Hexe, Gaspare?«


  Verlegen räusperte sich der Junge, als ihm bewußt wurde, was er soeben gesagt hatte. Saara wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Geist zu, der, wie Eis in den letzten Mondstrahlen schimmernd, auf sie wartete. Auch Gaspare entdeckte Damiano. Wie eine Katze fauchend wich der junge Mann zurück, automatisch machte er dabei das typische Zeichen der Italiener gegen den bösen Blick. Seit undenklichen Zeiten hatten die Menschen es eingesetzt, ohne die geringste Ahnung von Magie zu besitzen.


  »Schon wieder«, rief er in hysterischer, angsterfüllter Wut aus. Er hob einen dichtbelaubten Birkenast vom Boden auf. »Versuchst du es schon wieder, heimtückischer Satan! Elender Mausevogel…« Er warf den Ast nach der Erscheinung, die ihn ruhig beobachtete. Die Flügel vibrierten leicht.


  »Nichtswürdiger Wurm!« brüllte Gaspare und schlug mit seiner Waffe auf die körperlose Gestalt ein. Wie Wasser rannen Damianos Geisterfarben über die Blätter des Astes, während er geduldig das Ende von Gaspares Wutanfall abwartete.


  Als Gaspare atemlos innehielt, um sein Zerstörungswerk zu begutachten, sprach Damiano ihn an: »Willkommen, alter Freund! Gott sei mit dir!«


  Gaspare stützte sich unsicher auf seinen Aststock. Nach einigen Sekunden beschloß er, einen Klagelaut auszustoßen.


  »Ich sehe, daß du eine wertvolle Laute bei dir trägst«, fuhr das Gespenst fort, über Gaspares Verwirrung lächelnd. »Ich erinnere mich daran, obwohl sie nur eine Woche lang in meinem Besitz war. Ich habe dein Spiel sehr genossen, Gaspare.«


  »Du? Hast mich spielen hören?« Gaspare kämpfte mit der Vorstellung, der Teufel habe an seinem Vortrag Gefallen gefunden. Das alles überstieg sein Begriffsvermögen. Schließlich ließ er seine beblätterte Waffe fallen. »Bist du wirklich Delstrego?«


  »Damiano Delstrego. Zumindest war ich das. Und es gibt niemanden mehr, der mich Schafsgesicht nennt, Gaspare. So ein Unglück!«


  Plötzlich leuchteten Gaspares Augen auf. Er warf einen Blick auf Saara und stellte fest, daß die Hexe genauso lachte wie das Gespenst. »Frau Saara«, sagte er entschlossen, »ich glaube, du hast dich geirrt. Das ist gar nicht Satan, glaube ich. Das ist wirklich Damiano!«


  »Natürlich ist es Damiano«, stellte Saara ruhig fest.


  Gaspare sank auf die Knie. Er zerrte das Bündel von seinem Rücken und begann, es aufzuschlagen. Schließlich schimmerte der Perlmuttbeschlag des bauchigen Lautenkorpus’ weiß im Mondlicht. »Spiel für mich!« forderte er und hielt dem Geist das vollendet schöne Instrument entgegen. »Spiel, bevor du dich in Mondlicht verwandelst oder ich aufwache, und alles zu spät ist! Denn es ist meine größte Angst, alter Kumpel, daß ich vergesse, wie dein Spiel klang. Du warst… du bist… der größte Spielmann…«


  Damiano schüttelte den Kopf und zog seine grauen Schwingen dichter um sich zusammen. »Dafür bleibt nun keine Zeit mehr, Gaspare. Ich bestehe aus Mondlicht; ich wurde durch Mondlicht erschaffen und werde mit ihm gehen. Außerdem gehört die Laute dir. Nur du hast das Recht, darauf zu spielen. Aber ich werde dir etwas Wichtiges sagen – lieber Freund…«


  Gaspare beugte sich ganz nahe zu dem immer fahler schimmernden Geist und versuchte, seinen keuchenden Atem zu beruhigen. Damianos ernstes Gesicht wurde noch einmal sehr deutlich erkennbar, während der Rest seiner körperlosen Gestalt sich mehr und mehr in Nichts auflöste. »Gaspare! Der ›Beste‹ sein zu wollen, ist falsch, egal, ob es um die Musik oder um irgend etwas anderes geht. Trachte nicht danach, der Beste zu sein, sonst wachst du eines Tages auf und bist der Schlechteste!«


  Saaras Stimme erhob sich. »Genug davon! Der Mond ist fast untergegangen. Was meintest du damit, Dami? Daß er den Weg zu Satans Festung wissen könnte?«


  Ein wehmütiges Lächeln trat auf Damianos durchscheinendes Gesicht. Seine Geisterhand legte sich sehr zart auf Gaspares Brust. »Dort.« Seine Stimme wurde immer schwächer. »Dort weiß er es. Denn Stolz erregt Stolz.« Gaspare zuckte zusammen, aber der Geist tröstete ihn: »Ich will damit nicht sagen, daß du verdorben seist, Gaspare, noch daß du dem Teufel angehörst. Sei kein Narr wie ich, laß dir nicht von ihm einreden, daß du genauso schlecht seist wie er! Raphael fragte sich immer, ob das die Aufgabe des Menschen sei. Das Elend des Bösen zu verstehen; denn Engel sind dazu nicht fähig. Sie können deshalb auch kein Mitleid empfinden.«


  Die Hand, fast unsichtbar jetzt, hob sich, um Gaspares zitterndes Kinn zu berühren. »Ich werde dir helfen, so gut ich kann, alter Freund. Ich habe nicht vergessen, wie treu du mir gefolgt bist.«


  Gaspare schluckte. Er versuchte zu glauben, daß er wirklich eine Berührung spürte. »Und ich, Schafs… Damiano. Ich bete jede Nacht um deinen Seelenfrieden – wenn ich nicht vergesse, mein Gebet zu sagen.«


  »Ich weiß«, flüsterte Damiano. Dann wurde er unsichtbar.


  Saara erhob sich und streckte zitternd eine Hand aus. »Leb wohl, mein Liebster«, raunte sie in die Luft.


  »Liebste«, ertönte als Antwort – oder war es nur noch ein Echo? Der Mond hatte seine Bahn gezogen.


  


  


  »Was hat er gemeint?« fragte Gaspare. Die Finnfrau unterzog ihn einer peinlich genauen Betrachtung. »Er meinte«, sagte sie schließlich, »daß du mir den Weg zu Satans Festung zeigen könntest.«


  »Das wollte er sagen?« Gaspare schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich wüßte den Ort von Satans Burg?« Wie Fühler standen seine steifen Finger von seinem Kopf ab. »Wenn er glaubt, ich wüßte es, weiß er mehr über mich als ich selbst.«


  Saara gähnte und blickte in den sternenübersäten Himmel hinauf. »Das ist die klügste Bemerkung, die ich je aus deinem Mund vernommen habe, Gaspare.« Das lange Kauern auf der kühlen Erde hatte ihre Gliedmaßen steif werden lassen. Unsicher trat sie auf ihn zu und strich mit ihrer Hand über seinen Wuschelkopf. »Komm, es ist Zeit zu schlafen. Morgen können wir uns weiter den Kopf über alle Geisterrätsel zerbrechen.«


  


  
    D

  


  ie Nacht war verwirrender noch als der Tag, empfand Raphael. Es gelang ihm, einige Stunden zu schlafen und Schmerzen, Einsamkeit sowie die Kälte zu vergessen. Aber er lag immer wieder wach da. Seine verzweifelte Lage ging ihm nicht aus dem Kopf. Gegen Morgen hatte er ein Erlebnis, das genauso schlimm war wie die Schlaflosigkeit, nur anders: er träumte seinen ersten Alptraum.


  Wieder erblickte er den Spatzen. Der Vogel klammerte sich an einem kahlen Zweig fest. Es schneite, und er plusterte sein Gefieder auf. Er konnte nicht mehr singen. Diese Vision überschwemmte Raphael mit hoffnungsloser, unerträglicher Einsamkeit. Aber dieses Bild wollte ihm etwas sagen – zumindest das hatte er begriffen. Mit unendlicher Geduld ließ Raphael den Traum sich entfalten und hoffte, bald zu verstehen. Doch mit dem ersten grauen Tageslicht begannen die Sklavinnen, sich in ihren Fesseln zu regen. Bald wachte Perfecto, der ebenfalls miserabel geschlafen hatte, auf und brachte jeden – außer Hakiim – mit Fußtritten dazu, aufzustehen. Raphael galt ein eher nachlässiger Fußtritt. Denn um die Wahrheit zu sagen: Perfecto empfand nicht nur Widerwillen seinem merkwürdigen Neuerwerb gegenüber, er hatte auch entsetzliche Angst vor ihm.


  Der neue Sklave reagierte auf die Weckversuche nicht. Er wollte erst seinen Traum beenden. Aber je mehr Geräusche um ihn herum laut wurden, desto ausweichender reagierte sein Traum. Schließlich entfloh er gekränkt.


  Trotzdem blieb Raphael unbeweglich liegen. Er stellte sich vor, daß einfach alle ihre Sachen packen und verschwinden würden, wenn er seine Augen nur lang genug geschlossen hielt und das Treiben um ihn herum ignorierte. Er wünschte sich nichts sehnlicher an diesem Morgen. Er lauschte dem Geschwätz der Frauen und dem Schnauben der Maultiere. Unbewußt versuchte er, beide Geräusche nachzuahmen. Hör auf, befahl er sich selbst. Bleib ruhig liegen. Laß es einfach verschwinden.


  Perfecto kehrte zurück und stieß ihn erneut mit dem Fuß an, dieses Mal schon wesentlich fester. »Steh auf, du Idiot«, befahl der Spanier unwirsch. »Und wenn wir dich am Schwanz eines Maultiers festbinden müssen – heute reisen wir weiter!«


  Der Tritt tat zwar weh, aber Raphael gehorchte nicht, sondern kniff seine Augen noch fester zusammen. Geh doch weg!


  Und tatsächlich, Perfecto entfernte sich.


  Raphael war ungeheuer erleichtert. Er rollte sich bequem zusammen und wartete darauf, daß er wieder einschlafen würde. Hakiim, der Mohr, beriet sich flüsternd mit irgend jemandem in der Nähe. Das war leicht zu überhören.


  Ein entschiedener kleiner Fuß traf ihn gezielt zwischen die Rippen. »Erheb dich, Pinkie! Du stehst auf der Stelle auf, oder ich stopfe dir Dreck in deine Nase!«


  Nicht die Drohung, sondern der Klang von Djouras Stimme ließen Raphael plötzlich so ungewohnte Gefühle wie Gewissensbisse und Schuldbewußtsein empfinden. Damit hatte er ja noch gar keine Erfahrung. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, verhedderte sich in seinem riesigen Hemd und wäre beinahe hingefallen. Doch schließlich stand er taumelnd an ihrer Seite und sah auf ihren bunten, klingelnden Kopfschmuck hinunter. Die Berberin besaß keinen Schleier. Wie Edelsteine leuchteten ihre blendendweißen Zähne in der Sonne, als sie Raphael mit einem Wolfsgrinsen bedachte. »Ich wußte, du brauchtest nur eine kleine Aufmunterung«, neckte sie.


  Sie ging um ihn herum. Er stöhnte vor Schmerz auf, als sie sein Hemd mit einem Ruck von den Wunden auf seinem Rücken riß. Djoura tätschelte seine Schulter, als würde sie ein Pferd liebkosen. »Ruhig, ruhig. Jetzt ist es ja vorbei. Ich finde immer, man erträgt es noch am ehesten, wenn man es schnell macht.« Jetzt stand sie wieder vor ihm. »Also, mein lieber Flachskopf, wie geht es uns denn heute morgen?«


  »Wir sind unglücklich«, antwortete er bedächtig in ihrer Sprechweise. Djoura öffnete weit die Augen. »Tu das nicht«, zischte sie ihm zu und warf mißtrauische Blicke nach rechts und links. »Falls du vorhast, es zu behalten… du darfst nicht zu schlau wirken, verstehst du? Laß es sie nicht wissen!«


  Raphael verstand sie nicht. Er konnte ihren geheimnisvollen Warnungen nicht folgen. Seine Verwirrung hatte mittlerweile solche Ausmaße erreicht, daß er nicht einmal mehr wußte, welche Fragen er stellen sollte. Nachdem Djoura sich vergewissert hatte, daß niemand sie belauschte, fuhr sie fort: »Wenn du willst, daß es dir besser geht, Pinkie, mußt du zwei Dinge verbergen: dein Hirn und deine Eier! Nur deine Freundin Djoura darf davon etwas wissen, verstehst du mich jetzt?«


  »Nein«, antwortete er prompt, beinahe erleichtert, eine Frage vernommen zu haben, für die sein Begriffsvermögen nicht ausreichte.


  Die Berberin fluchte und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Dabei glich sie einem hohen, schmalen Zelt, das im Wind schwankte. »Ich sage es dir noch einmal mit anderen Worten. Pinkie, ich sage dir: Zeige niemandem deine Männlichkeit! Und sprich zu niemanden außer zu Djoura! Und auch das nur, wenn dich niemand hören kann. Nur sie ist deine Freundin. Wirst du das tun?«


  »Das werde ich tun.«


  Djoura stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und rollte ihre Augen gen Himmel. Eine Reihe von Kupfermünzen überschattete ihre Stirne. »Ausgezeichnet!« Plötzlich rieb sie die Hände aneinander, als ob sie unsichtbare Staubkörner abstreifen wollte. Hakiim ging dicht an ihnen vorüber. Entgegen seiner Gewohnheit streckte er eine Hand aus, um der Berberfrau einen Klaps auf ihre Hüfte zu versetzen. Doch Vorsicht und Djouras warnender Blick hielten ihn davon ab, die Geste zu Ende auszuführen. »Also, Pinkie«, sagte sie mit lauter Stimme, »gestern nacht haben wir geübt, wie man pinkelt. Heute morgen sollten wir uns damit beschäftigen, wie man ißt, findest du nicht auch?«


  Raphael bedachte diesen Vorschlag mit gerunzelter Stirn. Er wartete, bis Hakiim vorübergegangen war – zu einer willigeren Frau mit einladenden üppigen Rundungen. Dann antwortete er: »Ich glaube, ich würde lieber noch einmal üben, wie man pinkelt.«


  Den Eunuchen beim Essen zu beobachten, war ein ausgesprochenes Vergnügen. Fast söhnte Hakiim sich mit seinem Partner wieder aus und vergaß sein Mißtrauen ihm gegenüber. Als schwierig erwies es sich allein schon, dem armen Esel beizubringen, wie man den Mund öffnete. Nach einigen handgreiflichen Tätlichkeiten von seiten seiner Pflegerin Djoura hatte sich ergeben, daß er an einem Stein lutschte. Als die Schwarze versuchte, ihm den Kiesel wegzunehmen, riß er ihn ihr wieder aus der Hand und vergrub ihn in seiner Handfläche. Nichts konnte ihn dazu bringen, den Stein loszulassen.


  Danach bekleckerte er sich das Gesicht mit Kornbrei.


  Die Sklavenhändler frühstückten ein wenig abseits von ihrer menschlichen Ware. Wie alle anderen aßen sie Bulgur, eine Art Weizenbrei mit Essig und Öl; nur ihre Sitzgelegenheiten, zwei seidene Läufer, unterschieden sie im Rang vom Rest der Gruppe. Außerdem natürlich, daß man sich in jedem Fall ohne Ketten um den Hals und die Beine freier und würdiger fühlen mußte.


  »Sieh ihn dir an!« rief der Mohr frohlockend aus. »Solch eine Gefühlsanstrengung – Pathos und Ekstase! Unser Neuer hat ein ganz weiches Herzchen.«


  Hakiim übertrieb nicht. Beim ersten Bissen stiegen Raphael die Tränen in die Augen. Kaum schmeckte er seine erste Mahlzeit, war ihm, als ob aller Kummer von ihm wich. Djoura legte ein wenig von der kühlen, öligen Masse auf seine Zunge. Folgsam machten sein Gaumen und sein Hals die richtigen Bewegungen. Ohne Mühe schluckte er den Brei hinunter, und behaglich breitete sich der Bulgur in seinem Magen aus. Er nahm selbst etwas davon in die Hand. In seine linke. Und der Vorgang wiederholte sich.


  Perfecto beobachtete ihn mit Augen, deren Augäpfel von Natur aus gelb und im übertragenen Sinn gelb von Mißgunst waren. »Huch! Vielleicht wird aus diesem Schwachsinnigen doch noch etwas.«


  Djouras Augen, deren Pupillen richtig schwarz und deren Weißes richtig weiß waren, wanderten von dem Spanier zu ihrem Schützling. Wie unabsichtlich beugte sie sich vor. Als Raphael das nächste Mal manierlich seine Hand in den roten Tontopf tauchte, zerquetschte sie mit ihrer Ferse fast seinen kleinen Zeh.


  Er prustete vor Schmerz los. Brei spritzte ihm aus Mund und Nase. Die Berberin ergriff einen Lappen. »Hah! Guck dir an, was passiert, wenn du ißt wie ein Ferkel«, schimpfte sie laut, fügte aber flüsternd hinzu: »Stell dich nicht so verdammt geschickt an!«


  »Ich würde die Hoffnung noch nicht aufgeben«, riet Hakiim Perfecto.


  


  


  Andalusien war berühmt für seine Maultiere, die von den robusten, kräftigen Eseln des Landes abstammten. Hakiim und Perfecto ritten auf zwei ansehnlichen grauen Tieren, welche die Größe von Pferden hatten. Hinter ihnen trabten vier weitere Maultiere, mit verschiedenen Geräten beladen. Neben der Reihe der Mulis schleppten sich die Frauen an der Kette wie eine sie begleitende Schlange dahin. Weil es noch kühl war, brachten sie die Energie auf, miteinander zu schwatzen. Da es sich als unmöglich herausgestellt hatte, sieben Frauen, die man zudem nicht züchtigen durfte, denn sie waren zu kostbar und mußten körperlich unversehrt sein, vom Reden abzuhalten, hatten die beiden Händler das Problem insofern einigermaßen gelöst, als daß sie die Sklavinnen nach ihrer Herkunft geordnet hatten. Die Saqalibah unterhielten sich in einer Mischung aus ihrer eigenen mitteleuropäischen Sprache und Arabisch. Die beiden Andalusierinnen, die ihnen folgten, sprachen spanisch und ignorierten die Mischlingsfrauen am Ende der Kette. Sie waren jung, diese beiden Spanierinnen, und deshalb besonders wertvoll. Ohne Unterlaß tuschelten sie miteinander und verbargen ihre Gesichter mit duftigen Tüchern.


  Auf der anderen Seite des Maultiertrosses marschierte die Berberin, stolz auf ihre Sonderstellung. Raphael stolperte hinter ihr her. Sie ging sehr rasch, so rasch wie ein Muli. Ohne den Kopf zu drehen, beobachtete Hakiim die hochaufgerichtete Gestalt der schwarzen Frau. Das war denn wirklich einmal eine kostbare Beute. Perfecto hatte ja keine Ahnung, wie wertvoll sie in der Tat war. Sein spanisches Vorurteil gegen dunkle Haut machte ihn blind dafür. Aber sie war jung, aufrecht gewachsen, sehr kräftig und hatte noch alle ihre Zähne. Wenn man über ihre finstere Miene hinwegsah, war sie sogar hübsch zu nennen. Aber – sie sprach wie eine Berberin.


  Hakiim stammte nicht aus Granada, sondern aus Tunis. Er wußte, daß es weit unten im Süden tatsächlich Schwarze gab, die von den Berbern als ihresgleichen akzeptiert wurden. Ich mache mir zu viele Gedanken, dachte er bei sich. Und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den dahinschwankenden Eunuchen.


  Djoura war indes nicht untätig gewesen. Dieses schwachsinnige Geschöpf trug nicht länger sein lächerliches Hemd, sondern ein Paar bauschiger Frauenpluderhosen. Wo hatte sie die bloß her? Sein Blick wanderte wieder zurück zu den wandelnden Schwarzen. Sie mußte sie die ganze Zeit selbst getragen haben. Hakiim juckte es zu wissen, was Djoura sonst noch alles auf dem Leib trug. Natürlich hatte er sie schon nackt gesehen, damals in Tunis. Er war ein zu gerissener Geschäftsmann, um eine Frau nur wegen ihrer großen Augen und weißen Zähne zu kaufen. Aber damals hatte er dem staubigen Tuchhaufen an ihrer Seite keine Beachtung geschenkt. Hakiim reizte es ohnehin, Djoura besser kennenzulernen, aber sein Instinkt riet ihm, dem nicht nachzugeben. Es gab genügend andere Frauen auf der Welt.


  Und dieser Eunuch? Hatte man ihn für schmutzige Spielchen aufgezogen? Diese ekelhafte Degeneration! Hakiim spuckte aus. Sein Muli stellte alarmiert die langen, spitzen Ohren auf.


  Aber solche Dinge gab es eben, und ein einzelner Sklavenhändler hatte keine Chance, den Lauf der Welt zu ändern. Und vielleicht würde dieser große Kerl mit seiner rosigen, unbehaarten Haut und seinem buttergelben Haar doch noch irgend jemandem gefallen, der auf Idioten stand.


  Fachmännisch begutachtete der Mohr Raphaels wunden Rücken. Nicht übel. In der Tat, nicht mehr so übel, wie es anfangs ausgesehen hatte, als das blutverschmierte Gewand noch an den Striemen klebte. Auf heller Haut waren Narben kaum sichtbar. Heute nacht würde er ihn mit Salbe einreiben. Wenn sie bloß noch einen Monat Zeit hätten, um Granada zu erreichen, und nicht nur zwei Tage! Dann wären die Striemen sicher gänzlich verschwunden. Vielleicht sollten sie sich von vorneherein vornehmen, den Eunuchen erst später zu verkaufen. Sie könnten ihn in Granada in einem Stall abstellen, bis sie ihre anderen Geschäfte abgewickelt hätten.


  Doch während Hakiim noch so grübelte und beobachtete, stolperte der hellhäutige Sklave plötzlich und fiel über ein unsichtbares Hindernis. Ohne den Verstand, sich an seiner Kette festzuhalten, ließ er sie los, so daß sie sich um seinen Hals wickelte. Durch Raphaels Gewicht wurde Djouras Handgelenk beinahe ausgerenkt. Sie stürzte zu ihm. Er lag flach auf der Erde, rang nach Luft und griff sich – mit der linken Hand – würgend an die Kehle. Die Rechte hielt noch immer den Kieselstein umklammert.


  Nein, flüsterte der Mohr sich selbst zu. Nichts konnte schlimmer sein, als ihn noch länger behalten zu müssen. Gar nichts!


  Perfecto ritt jetzt auf gleicher Höhe mit Hakiim und zog die Zügel seines Maultieres an. Die Frauen blieben stehen. Die gelben Augen des Spaniers starrten den Eunuchen so intensiv an, daß sie wie glasig wurden.


  Raphael strampelte auf die Beine. Djoura untersuchte seine Knie auf Schrammen hin und bürstete den Staub von ihm ab. Der Maultiertroß setzte sich wieder in Bewegung, gefolgt von der Reihe der Sklavinnen.


  »Glaubst du«, fragte Hakiim seinen Partner nebenbei, »daß unsere schwarze Orchidee schon Kinderchen gehabt hat? Sie kennt sich offensichtlich im Bemuttern aus.«


  Perfecto hatte einen ungesunden Teint, der in der Sonne die Farbe einer Orange anzunehmen pflegte. Er blickte den Mohr schief an. »Wenn sie Kinder hätte, würde sie nicht so handeln. Dann würde sie ihn vermutlich hassen.«


  Staub bedeckte die spärlichen Pflanzen am Wegesrand. Die Wacholderbeeren hatten ihren schwarzen Glanz verloren. Zur Rechten fiel das Land flach ab. Zwischen den Felsen glitzerten von Zeit zu Zeit winzige Tümpel. Wenn sie noch etwas Wasser enthielten, warfen sie das Sonnenlicht so grell zurück, daß es den Augen weh tat.


  Staub verklebte Hakiims Nasenlöcher und brannte auf seinen aufgeplatzten Lippen. Perfecto mußte es noch schlimmer ergehen, dachte der Mohr. Er trug ein Wams nach spanischer Mode, das den Nacken freiließ. Auch seine niedrige Stirn war ungeschützt der Sonne ausgesetzt. Hakiim betrachtete die gedrungene Gestalt seines Partners mit prüfendem Blick. Der Kerl sah tatsächlich wie die Inkarnation eines ewig Schlechtgelaunten aus; die Speckrollen in seinem Nacken waren feuerrot verbrannt, seine kleinen Hände hinterließen dunkle Schweißspuren auf dem ledernen Zaumzeug des Maultiers. Augen hatte er wie ein Schwein. Hatte Perfecto eigentlich schon immer so ausgesehen? War jeder August so heiß gewesen? Vor drei Jahren hatten die beiden ihre Geschäfte zusammengelegt und handelten seitdem gemeinsam mit Sklaven. Achtmal war Hakiim nach Afrika gereist und mit Exoten nach Granada zurückgekehrt. Achtmal war Perfecto in den wilden Bergen Spaniens verschwunden und mit einer buntgemischten Schar von Frauen wieder aufgetaucht. Hatte er möglicherweise die Grenzen zum christlichen Teil des Landes überschritten, um seine Geschäfte zu tätigen? Wenn das der Fall war, riskierte er eine Menge für sein Geld. Jedenfalls mehr, als Hakiim bereit war in Kauf zu nehmen.


  Achtmal war genug, beschloß der Mohr. Der Sklavenhandel hatte seine natürliche Menschenkenntnis geschärft. Hakiim konnte riechen, wann eine Sklavin verrückt war oder gefährlich. Er vermochte das Ausmaß der Gefahr stets richtig einzuschätzen. So erging es ihm auch mit Djoura. Hakiim fürchtete sich nicht vor ihr, trat ihr aber auch nicht zu nahe. Der schwachsinnige Eunuch hingegen bedeutete keine Gefahr. Höchstens versaute man sich die Kleider, wenn man in seine Nähe kam. Hakiim blieb ein wenig hinter seinem Partner zurück und beobachtete Perfecto. Achtmal war genug!


  


  


  Warum stirbst du nicht, fragte Perfecto seine neueste Errungenschaft in Gedanken, während der Eunuch weiter hinter Djoura herstolperte. Nach einigen Stunden hatte er endlich gelernt, sich richtig an der Eisenkette festzuhalten, so daß sie ihn nicht jedesmal halb erwürgte, wenn er eine unbedachte Bewegung machte. Wenn dieser Wurm doch letzte Nacht einfach verreckt wäre: der Kälte oder seiner Wunden wegen oder schlicht und einfach an der Bösartigkeit Satans. Er sah doch wirklich schon mehr tot als lebendig aus, mit seinem keuchenden Atem, seinen rollenden blauen Augen und den Fliegen in den Wunden auf seinem Rücken. Wenn er doch bloß sterben würde, dann hätte Perfecto eine perfekte Entschuldigung dem Teufel gegenüber und müßte sich nicht ständig diese quälenden Sorgen machen, die seine Gedärme wie Messer durchbohrten und seinen Kragen um den Hals schnürten.


  Was war das nur für ein Geschöpf? Einer von Satans menschlichen Dienern, der versagt hatte? Noch hatte Perfecto selbst nicht versagt, rief er sich ins Gedächtnis. Ein abgefallener Priester vielleicht? Sein Hemd hatte ein bißchen danach ausgesehen. Perfecto schüttelte sich, und sein Maultier schüttelte sich solidarisch mit.


  Er konnte einfach alles sein – sogar ein Eunuch. Perfecto hatte ihn als Eunuchen ausgegeben, sicher, aber nur, um sich bei ihrer Ankunft im Lager nicht gleich auf eine Diskussion mit Hakiim einlassen zu müssen. Er hatte erwartet, daß Hakiim die Unrichtigkeit seiner Behauptung innerhalb weniger Minuten entdeckt hätte. In diesem Fall hätte Perfecto ein erbittertes Klagelied darüber angestimmt, daß man ihn über’s Ohr gehauen habe, und Hakiim versprochen, den Fehler in Granada beseitigen zu lassen.


  Aber Hakiim hatte seinen Worten ohne weiteres Glauben geschenkt. Merkwürdig. Auch Djoura hatte nichts gesagt. Mißtrauisch warf er der dunkelhäutigen Frau einen kurzen Blick zu.


  Vielleicht hatte er, Perfecto, ja aus lauter Zufall doch die Wahrheit gesagt. Der Dämon hatte nicht behauptet, daß dem Mann nichts fehle. Perfecto hatte keine Lust gehabt, das stinkende Hemd hochzuheben, um den Kerl zu untersuchen. Warum sollte Satan keine Eunuchen besitzen?


  Aber immer noch blieb als schrecklichste aller Möglichkeiten übrig, daß der ansehnliche blonde Mann sich unvermittelt in eine grauenhafte Bestie verwandelte, die ihre Zähne in Perfectos Hals schlagen würde.


  Heute nacht wollte Perfecto im Schutz eines Kruzifixes schlafen; er hoffte, bei einer der Frauen ein solches aufzutreiben. Wenn nicht, würde er sich selbst aus zwei Stöcken ein Kreuz basteln. Der verfluchte Araber sollte nur spotten! Perfecto war Hakiims Getue und Geschlurfe so unendlich leid. Wenn er doch nur machen könnte, was er wollte…


  Dabei fiel ihm ein, daß er von Satan eigentlich eine kleine Gegenleistung für die Übernahme des Blonden fordern könnte. Wenn es kein Trick war. Wenn es bloß kein Trick war! Wenn die Meute in Granada erst einmal verkauft worden war. Wenn er erst einmal das Geld in Händen hielt… Es würde nicht allzu schwer sein, einen neuen Kompagnon zu finden. Perfecto gab sich seinen Tagträumen verzückt hin. Sein Gesicht hellte sich merklich auf, was Hakiim ermutigte, das Schweigen zu brechen. »Weißt du was, Perfecto? Ich sage dir jetzt voraus, in welcher Reihenfolge wir sie verkaufen werden, für wieviel und an wen.«


  Perfecto verfiel wieder in seine alte, abwehrende Haltung. »O nein, nicht schon wieder!«


  »Warum nicht?« gab der Mohr zurück. »Habe ich nicht immer recht? Was das Geld und was den Käufer angeht? Ich habe einen sechsten Sinn für diese Dinge… Zuerst«, fuhr er fort und zwang seinen Partner, ihm zuzuhören, »wird die größere der beiden Einheimischen gehen, denn sie ist preiswert wegen ihres Alters, aber noch immer kräftig. Vielleicht an einen Müller oder einen Weber, einen kleinen Geschäftsmann jedenfalls, der will, daß unter seinen Sklaven Ruhe herrscht. Als nächstes werden wir die Saqalibah verkaufen, aber nicht zusammen. Als Hausangestellte, schätze ich. Die kleine Einheimische kommt dann an die Reihe. Ein Gutsbesitzer nimmt sie, für ein ansehnliches Sümmchen.


  Die Alte? Ich weiß es nicht genau, aber auf ihr werden wir lange sitzen bleiben. Hängt davon ab, wie sehr Gänse- oder Ziegenhirtinnen in diesem Sommer gefragt sind.«


  Schweigend hörte Perfecto den geschwätzigen Prophezeiungen seines Partners zu. Wer wann verkauft wurde, war ihm völlig egal. Hauptsache, das Geschäft verlief erfolgreich genug, um einem Mann – einem Mann – die Chance zu geben, sich an einen fernen Ort abzusetzen. Aber dann fiel ihm auf, daß Hakiim eine wichtige Person ausgelassen hatte. »Was ist mit der Schwarzen? Glaubst du, wir werden sie am Ende gar nicht los?«


  Hakiim zog die Augenbrauen hoch und hob einen Finger. »Perfecto, glaubst du etwa noch immer nicht an den Wert unserer schwarzen Orchidee? Ich habe nicht die Absicht, sie in der Gluthitze des allgemeinen Marktes feilzubieten.«


  »Warum nicht«, knurrte der andere. »Dunkler kann sie doch gar nicht mehr werden.«


  Unter seinem makellos gewundenen Turban rollte der Mohr die Augen. Das klang schon besser, viel mehr nach dem gemeinen, aber berechenbaren Perfecto aus alten Zeiten. Wenn ihm nur nicht immer so kalte Schauer den Rücken hinablaufen würden, sobald er den Spanier ansah…


  »Djoura ist ein schönes Mädchen, Perfecto, jung und kräftig.«


  »Die dich umbringt, ehe du dich versiehst.«


  Hakiim zuckte mit den Schultern. »Sie stammt aus der Wüste. Obwohl ich es für ratsam halte, in Granada nichts davon zu erwähnen, zumindest nicht in Hörweite der Moslems. Außerdem ist sie bis jetzt von Hand zu Hand gewandert, ohne eine feste Hand kennenzulernen. Ein fachmännischer Drill würde sie zahm, möglicherweise sogar zutraulich machen. Ich werde sie nur privat anpreisen.«


  Streitsucht überkam Perfecto. »Und warum hast du den Eunuchen nicht erwähnt?«


  »Weil ich nicht glaube, daß wir ihn verkaufen können«, lautete die unvermeidliche Antwort. Die Stille, welche auf Hakiims Worte folgte, schien so drohend, daß er es mit der Angst zu tun bekam. Er merkte, wie er zu stammeln begann. »Ich will mich nicht mit dir darüber streiten, Perfecto. Wieviel hast du für ihn ausgegeben? Wenn es nicht unmäßig viel war, begleiche ich dir deine Ausgaben aus meiner eigenen Tasche.«


  Der Spanier drehte sich in seinem hohen Sattel nach ihm um. Seine Augen verschwanden so tief zwischen den Speckwülsten in seinem Gesicht, daß Hakiim sie gerade noch als schmale Schlitze erkennen konnte. »Und was dann? Was geschieht dann mit dem Eunuchen?« fragte Perfecto drohend.


  »Man läßt ihn einfach frei«, antwortete Hakiim.


  Perfectos Gesicht wurde hart, trotz seiner schwabbeligen Rundungen. »Wenn wir den Idioten in der Wüste allein lassen, ist er vor Nachtanbruch tot.«


  Welch eine wundervolle Aussicht. Wenn er es nur wagen würde!


  Hakiim war nicht mehr nur verwirrt, er fand Perfectos Reaktion mehr als mysteriös. Er war sonst immer derjenige gewesen, dem es nicht allzu schwergefallen war, unbrauchbare Ware freizulassen, solange sich der finanzielle Verlust in Grenzen hielt. Irgend etwas war da doch zwischen Perfecto und dem Eunuchen! Blutsverwandtschaft vielleicht? Er betrachtete die Züge des Sklaven daraufhin eingehend. Der Gang des Eunuchen war mittlerweile sicherer geworden. Sein Gesicht trug den überzeugenden Ausdruck höchster Konzentration. Sein frischgewaschenes Haar fiel in seidigen Wellen in sein Gesicht. Nein, keine Verwandtschaft. Unmöglich!


  »Nicht in der Wüste«, gab Hakiim Perfecto zur Antwort. »Heimlich in einem Dorf. Oder an der Stadtmauer von Granada. Als Bettler wird er gute Chancen haben, außerdem bleibt ihm gar nichts anderes übrig.«


  Perfecto drehte sich wieder um. Er sah weder den Eunuchen an noch Hakiim, als er sagte: »Mohr, ich schwöre dir, ich werde diesen Burschen in Granada verkaufen! Ich habe es geschworen! Lieber vergieße ich Blut, als diesen Schwur zu brechen.«


  Hakiim starrte auf Perfectos Hinterkopf. »Wessen«, fragte er sich verwundert. »Wessen Blut?«


  Um die Mittagszeit wurde Raphael wieder mit der Mischung aus Weizenbrei und Essig gefüttert. Für einige Minuten durfte er im Schatten einer Mauer ausruhen. Sie befanden sich in einem kleinen Dorf, dessen Häuser alle dicht zusammengedrängt beieinanderstanden. So, als ob man ein Spielzeugdorf auf den Hauptplatz einer Großstadt gebaut und dann alle großen Gebäude rundherum entfernt hätte. Die Sklavinnen lagen wieder wie Hühner aufgereiht gefesselt gegen die kühle Mauer gelehnt und beachteten die Dorfbewohner nicht, die ihrerseits ebenfalls versuchten, die Frauen zu ignorieren. Natürlich war der gesellschaftliche Unterschied zwischen den zerlumpten Spaniern und den Sklavinnen für jedermann ersichtlich. Doch jede der beiden Gruppen fühlte sich über die jeweils andere erhaben, denn die Sklaven fühlten sich in gewisser Hinsicht der Schicht ihrer Besitzer zugehörig, in ihren Augen zumindest. Und niemand aus diesem zusammengewürfelten Haufen von erbärmlichen Hütten würde je einen Knecht besitzen.


  Nur Djoura machte keinen Hehl daraus, daß sie die Szenerie um sie herum interessiert betrachtete, die spielenden nackten Babies und die haarlosen gelben Köter. Allerdings glich ihr interessierter Blick dem eines Zoobesuchers.


  Ihr Pinkiewesen blickte sich natürlich auch um, dachte sie. Raphael bestaunte mit einer freundlichen Neugier das Treiben um ihn herum. Seine Freundlichkeit schwand nicht einmal dann, als ein etwa vierjähriges Kind auf ihn zulief und einen trockenen Kuhfladen in seinen Schoß warf. Der Blonde schloß die Augen und lauschte dem Stimmgewirr um sich herum, als sei es Musik.


  Wieder einmal verlor das Leben für kurze Zeit seine Schrecken. Raphael konnte sich auf seine Gedanken konzentrieren. Bis jetzt war alles nur schrecklich gewesen, aber allmählich hatte sich seine Lage etwas gebessert und war nur noch mühsam. Das mußte an den seltsamen Dingen liegen, die er gegessen und getrunken hatte. Und an der Tageszeit. Die Nacht war kalt und ungemütlich gewesen.


  Aber die heiße Mittagssonne war auch nicht viel besser, stellte er fest. Und harte Steine ebenfalls nicht, und Fliegen, die einen plagten. Und getreten oder angestarrt zu werden.


  Es erschien ihm, als würde er zwischen den tausenderlei Bedürfnissen seines Körpers und anderen tausenderlei Unannehmlichkeiten von außen aufgerieben. Damit war sein Leben unausweichlich festgelegt.


  Doch plötzlich erinnerte er sich an seinen Kieselstein. Raphael verspürte große Erleichterung, als er die Hand öffnete und Damianos Geschenk betrachtete. Es war so ein hübscher Stein, mit einer rauhen braunen, weiß gestreiften Oberfläche.


  Damiano war ein Mensch gewesen, als Mensch geboren. Trotzdem erschien es Raphael, als sei er nicht so hilflos hin und her gerissen gewesen zwischen Leid und Sehnsucht, so wie er, Raphael selbst. Damiano hatte ihn mit den Worten »Wenn du Zeit hast, Seraphim…« herbeigerufen, damals, und mit einem Lächeln begrüßt. Hatte er sein Elend nur geschickt vor dem Freund zu verbergen gewußt? Das hätte Raphael doch bemerkt!


  Nein, es mußte so sein, daß das menschliche Leben eben eine Kunst darstellte, die es zu erlernen galt. Damiano, der es geschafft hatte, war irgendwo in Raphaels Nähe. In diesem Kiesel. Raphael steckte ihn sich wieder in den Mund und lockerte die verkrampften Finger seiner rechten Hand.


  »Ich bin Raphael«, sprach er laut zu sich selbst. Er benutzte Damianos Sprache. »Ich bestehe nicht nur aus Püffen, Hitze und Hunger. Ich war vor diesen Dingen, und ich werde auch nach ihnen existieren. Ich bin der Spielmann meines Vaters.« Er richtete seine Augen in die südliche Ferne, wo hinter Sand und Staub das Meer lag. Er konnte es nicht sehen, und mit jedem Tag entfernten sie sich weiter vom Meer.


  Djoura hörte Raphael in einer ihr unbekannten Sprache reden. Verstohlen blickte sie zu ihm hinüber. Sein Gesichtsausdruck überraschte sie. Jetzt sieht er so streng und erhaben aus wie ein König, dachte sie. Allah sei gelobt! Kann es sein, daß der Verstand in den Kopf meines Flachsschopfes zurückkehrt? Aber wenn das der Fall war, warum redete er dann ein solches Kauderwelsch? Sie kitzelte seine Hüfte mit ihren kräftigen Zehen. »Pst, Pinkie, mit wem sprichst du da?«


  Er schob den Kiesel in seinem Mund beiseite, bevor er antwortete: »Mit meinem Vater.«


  Sie kicherte. »Na, und was hat er geantwortet?«


  »Nichts«, entgegnete Raphael schlicht. »Er spricht nicht mehr mit mir.«


  Perfecto dachte: Dieses Mal werde ich ihn begleiten, wenn er nach dem Geschäft die Stadt verläßt. Er wird darin nichts Verdächtiges vermuten. Mit all dem Geld kann ich mir es hinterher auch leisten, hundert Seelenmessen zu meinem Schutz zu kaufen. Außerdem ist es ein Akt der Gnade, einen Heiden umzubringen. Geradezu heilig!


  »Mein Onkel kann mich leicht aufnehmen. Dann kaufe ich mir mit diesem letzten Gewinn eine Dattelpalmenfarm und ein paar Sklaven, die sie bewirtschaften sollen. Ihm werde ich natürlich nichts davon verraten. Ich besteige einfach ein Schiff und verschwinde« waren Hakiims Gedanken. Sein Maultier stellte die Ohren auf, als ob es ihn für seinen Plan tadeln wollte. »Was man einem Ungläubigen verspricht, gilt nicht«, flüsterte Hakiim dem Tier ins Ohr.


  Djoura beobachtete Raphael genau. Weder bewegte er sich länger wie ein Tölpel, noch rollte er die Augen wie ein Idiot. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Saukerl auf dem Muli gemerkt hätte, was er da eingefangen hatte. Ihre eigenen Pläne würden sich in Luft auflösen. Die Frau schob sich näher an Raphael heran und tat ihr Bestes, um ihn immer wieder Fehler begehen zu lassen.


  »Die Vögel am Himmel«, sang Raphael leise, obwohl seine Füße schmerzten und sein wunder Rücken brannte. »Die Fische im Wasser, sie baden sich im Licht der Strahlen.«


  Von irgendwoher überkam ihn Freude: wie ein wunderbares, sehr wirkliches Geschenk.


  


  
    D

  


  ie Bienen waren eher wach als Saara, aber sie hatten sich auch eher zur Ruhe begeben. Sie trat aus ihrer Hütte in das Licht des Tages. Auf dem Gras ausgestreckt erwartete Gaspare sie. Sein rotes Haar und sein rosiges Gesicht waren zusammen wie zwei Flammen, die aus den grünen, von Bienen umsummten Büschen schlugen. Der junge Mann sprang auf die Füße.


  »Ich kann es für dich tun, Herrin«, verkündete er tapfer. »Gib mir zwei Silberstücke und sieben Tage Zeit.« Seine kühlen grünen Augen bohrten sich in die ihren, während seine wulstigen Lippen vor Erregung zitterten.


  Saara, die nicht gut geschlafen hatte, war von einem unbändigen Verlangen erfüllt, sich einfach umzudrehen, ins Haus zurückzukehren und die Tür hinter sich zuzuziehen. Statt dessen gähnte sie, kämmte sich das kurze Haar mit den Fingern und fragte: »Was kannst du für mich tun?«


  »Den Teufel aufsuchen!«


  Saara ließ sich auf dem großen Felsbrocken nieder, der neben der Eingangstür lag. Er sah fast aus wie ein vierbeiniges Tier mit vielen Rundungen und kurzen Stummelbeinen. Sie nannte diesen Stein ihren Wachhund, obwohl der Felsen schon dort gelegen hatte, bevor sie das Haus daneben errichtete.


  Sie erwog flüchtig, ob Gaspare sich über sie lustig machte. Er machte nicht den Anschein. Sicherlich hatte er in der Vergangenheit viele Dummheiten begangen, aber das mußte ihn noch nicht daran hindern, Witze über andere zu reißen. Schließlich antwortete sie ihm: »Ich habe schon mehrmals von Männern gehört, die den Teufel aufgesucht haben; aber keiner von ihnen hat dazu zwei Silberstücke gebraucht.«


  Er entblößte seine Zähne, als er ihr entgegnete: »Ja, aber ohne das Geld dauert es länger.«


  Jetzt war Saara sich sicher, daß er scherzte. Fast sicher. Sie seufzte und fragte sich zum hundertsten Mal, warum die Italiener so sein mußten. »Das Problem, junger Mann, ist, daß wir den Großen Lügner finden müssen, nicht er uns.«


  Gaspare lächelte und ließ sich zu ihren Füßen nieder. Mit einem charmanten Lächeln sah er sie an. Sein nachdenklicher Gesichtsausdruck ließ den Mann ahnen, der Gaspare einmal sein würde, wenn er ruhiger und reifer geworden war.


  Saara fühlte so etwas wie einen Stich, als sie an den zerlumpten, halb verhungerten kleinen Jungen Gaspare dachte, der einmal verzweifelt ihre Knie umklammert hatte, als er noch im Unrat auf der Straße nach Avignon wühlte. Sie sah den Vierzehnjährigen vor sich, der kalkweiß und sehr still an der Leiche seines Freundes gestanden hatte. Wieder einmal war vor ihren Augen ein Junge erwachsen geworden, und wieder einmal hatte sie es nicht bemerkt. Das kann nicht immer so weitergehen, sagte sie zu sich selbst. Jeder wächst, wird alt und stirbt irgendwann, außer mir, Saara. Ich will nicht, daß es immer so weitergeht.


  Gaspare beobachtete ihr Gesicht aufmerksam. »Verzweifle nicht, Frau Saara«, versuchte er sie zu trösten. »Wenn Delstrego meint, daß ich den alten Menschenschinder für dich finden kann, wird es schon wahr sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ein zu großes Risiko für dich, Gaspare. Nicht nur ein Risiko für dein Leben, sondern…«


  Er errötete über und über. »Schon wieder das Thema! Verflixt, Frau, ist dir nicht mittlerweile klargeworden, daß ich Gaspare, der Lautenspieler bin und nicht irgendein Novize eines Klosterordens, der von den Versuchungen der Welt ferngehalten werden muß? Delstrego selbst hat dir gesagt, daß du auf meine Hilfe angewiesen seist. Willst du nichts geben auf die Worte des größten Musikers in Italien und der Provence, der außerdem ein seliger Geist ist?« Er warf sich in die Brust und fuchtelte wild mit den Armen.


  »Delstrego selbst«, wiederholte Saara leise. War Dami schon Geschichte geworden, oder eine Legende? Welche Legende starb mit dreiundzwanzig Jahren an der Pest?


  Eine Legende mit einem Anhänger. Oder zweien.


  Aber sie verstand den Ärger hinter Gaspares Worten. »Nein, Gaspare, du hast recht. Und ich kenne die Menschen gut genug, um zu wissen, daß es keinen Sinn hat, sie gegen ihren eigenen Willen beschützen zu wollen. Wenn du mir wirklich helfen willst, Satans Festung zu finden, nehme ich dein Angebot dankbar an.«


  Gaspare hatte selbst seinen Zorn geschürt, um heftig genug widersprechen zu können, falls sie ihm dazu Anlaß gegeben hätte. Doch jetzt verrauchte seine Wut schnell. »Ah! Also gut, meine Herrin.«


  Doch enthielt seine Stimme noch einen gewissen scharfen Unterton, als er hinzufügte: »Du mußt daran denken, daß Raphael mein Lehrer ist. Und mein Freund.«


  Saara blickte ihn kühl an. »Der Mann hat wirklich viele Freunde gewonnen«, bemerkte sie und begann, ihr versengtes Haar zu flechten.


  


  


  Gaspare stand auf der Kuppe des sanften Hügels und sah sich nach allen Seiten hin um. Im Schein der frühen Morgensonne lagen die Schatten der Birke auf dem Rasen wie feine Spitze. Zwischen den Pinien erhob sich ein zweiter, höherer Hügel im Osten. Dieser unsagbar liebliche und frische Morgen verhieß einen außergewöhnlich schönen Tag. »Einmal«, rief der junge Mann aus und ballte entschlossen die Fäuste, »wollte Delstrego den Aufenthaltsort eines Mannes herausfinden, den er nicht sonderlich leiden konnte. Er wanderte ziellos durch die Stadt und versuchte wahrzunehmen, an welchen Stellen er sich speziell unwohl und bedrohte fühlte. Auf diese Weise kam er seinem Ziel immer näher, bis er die Gegenwart des Mannes unmittelbar zu spüren vermochte.«


  »Klingt nach einer guten Methode«, antwortete Saara. Sie lehnte mit ihrem Rücken am Stamm einer Birke und kaute auf einem Grashalm. »Aber er war ja auch ein Hexer.«


  Gaspares übergroße blaßgrüne Augen schweiften vom Horizont ab und konzentrierten sich auf Saaras schmalem Gesicht. »Könnte es nicht sein, Herrin, daß ich auch einer bin und es nur noch nicht weiß? Vielleicht hat er das gemeint, als…«


  »Nein«, unterbrach Saara ihn brüsk. »Aber darüber solltest du dir nicht den Kopf zerbrechen. Ein Hexer zu sein, hat gewaltige Nachteile. Fühlst du dich aus irgendeiner Himmelsrichtung mehr bedroht und beunruhigt als aus einer anderen? Oder vielleicht auch stolzer in eine Richtung hin, denn angeblich ist es ja dein Stolz, der dich mit Satan verbindet.«


  Wieder einmal protestierte Gaspare; dieses Mal schloß er die Augen und streckte die Hände aus, während seine Wangen zu glühen begannen. »Ich komme mir ungeheuer lächerlich vor«, sagte er.


  Die Finnfrau kaute weiter nachdenklich auf dem Halm herum und starrte auf ihre barfüßigen Zehen. »Fühlst du dich in irgendeine Richtung hin lächerlicher als in eine andere?« fragte sie konsequenterweise.


  »Ja, gen Norden hin, von wo aus du mich beobachtest, wie ich mich hier winde und im Kreis drehe.«


  Saara warf ihm einen raschen Blick zu. »Ich habe dich nicht beobachtet. Nicht bis zu dieser Sekunde. Ich habe dich kein einziges Mal angeblickt.« Bedächtig stand sie auf und schritt an ihm vorbei.


  Der Rothaarige ließ seine Hände sinken, aber seine Augen blickten zweifelnd. »Woher soll ich das wissen?« Wenn er sich nur ein klein wenig aufregte, vergaß er, Saara mit einem ihrer Titel anzureden, aber sie bemerkte es nie.


  »Auch wenn du vor mir stehst, fühle ich mich noch lächerlich.«


  »Wenn du mich ansiehst oder wenn du gen Norden blickst?« Ihre Stimme erklang hinter seinem Rücken. Gaspare zuckte zusammen und blinzelte sie verwirrt an. »Gen… Norden.« Seine Stimme erstarb beinahe zu einem Flüstern.


  Saara lächelte langsam, fast gezwungen. Das Lächeln ließ ihr Gesicht altern. »Also gut. Sag mir, Gaspare, wenn Damiano nie etwas über Stolz, der wieder Stolz verursacht, gesagt hätte und du einfach raten müßtest: wo würdest du anfangen, den Gro… den Teufel zu suchen?«


  Gaspare setzte sich und faltete seine langen Beine unter seinem Körper zusammen, wobei er darauf achtete, daß seiner hautengen Hose nichts zustieß. »Als Kind glaubte ich natürlich, daß der Teufel in den Alpen wohnen würde, im Zentrum des Winters. Alle Kinder in San Gabriele glauben das. Doch heute, als erfahrener Mann«, er bemerkte das Zwinkern in den Augen seiner Gesprächspartnerin nicht oder zog es möglicherweise vor, es einfach zu übersehen, »weiß ich, daß er in den Städten des Südens zu finden ist, wo er sein böses Werk unter den Menschen vollbringt.«


  Saara hob ihre Augen zu den grünschwarzen Abhängen der südlichen Berge. In der Entfernung färbte sich der Dunst golden. Dann drehte sie ihren Kopf nach Eulenart, also um hundertachtzig Grad, um in den dunklen, purpurfarbenen Nordhimmel zu spähen. »Ich denke, wir sollten uns nicht damit beeilen, erwachsen zu werden«, kommentierte sie Gaspares letzte Sätze.


  »Was sollen wir denn mit ihm?« rief Saara zum dritten Mal aus. »Er ist doch keine Gemse, kann doch nicht klettern.«


  Trotzig vergrub Gaspare seine Hände noch fester in der schwarzen Mähne. »Auf diesem Pferd ist Delstrego in einem November von Partestrada durch das Gebirge nach San Gabriele und noch viel weiter geritten.«


  Saara biß die Zähne zusammen und dachte, daß sie von diesem »Delstrego« bald genug haben würde. »Das war auf einer Straße, glaube ich. Aber wir werden uns auf unserer Reise selten auf gebahnten Pfaden bewegen. Und falls wir das Fenster des Teufels in den Felsen jemals erreichen sollten, was soll das Pferd dann tun: sich Flügel wachsen lassen?«


  Gaspares Blick wanderte zwischen dem Pferd und Saara hin und her. »Dann wird es allein nach Hause laufen. Das ist für Festelligambe nichts Neues. Es ist ja ein halbes Wildpferd.«


  Saara blickte in das beinahe aristokratisch zu nennende Gesicht des Pferdes. »Warum lassen wir ihn nicht einfach selbst entscheiden. Wenn er das Risiko auf sich nimmt…«


  Gaspare schnaubte beleidigt. Es hatte ihn eine Menge Mühe gekostet, den Wallach für sich zu gewinnen, und er haßte es zu laufen, wenn er reiten konnte. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er der Hexe trauen konnte. Am Ende würde sie ihm die Antwort des Pferdes vielleicht ganz falsch übersetzen. Aber daß ihr Vorschlag gerecht war, konnte er nicht leugnen. »Also, dann frag ihn!«


  Saara legte ihre kleine Hand auf die weiche Pferdeschnauze; drahtige kurze Haare lugten aus den Nüstern hervor. »Festigi… Festilli… Festie… oh Pferd! Sag mir, willst du uns in den Norden der Alpen begleiten, um die Erscheinung zu finden, die wir beide im Eingang des Weinkellers von San Gabriele gesehen haben? Und willst du uns helfen, gegen ihn zu kämpfen?«


  Der Wallach warf seinen Kopf zurück. Er vollführte einen übertrieben hohen Luftsprung. Dann raste er wiehernd den Hügel hinunter und verschwand zwischen den Pinien am Fuß des Berges.


  »Mach dir nichts draus«, sagte Saara tröstend zu Gaspare. »Pferde sind keine geborenen Helden.«


  Aber Gaspare machte sich etwas daraus. Er fühlte sich mutterseelenallein und außerdem sehr minderwertig. Denn er erinnerte sich, wie dieser feige Wallach einst über seinem verletzten Herrn gestanden und ihn vor acht Männern und vier Peitschen beschützt hatte. Er, Gaspare aus San Gabriele, hatte es in drei Jahren nicht erreicht, das Herz des Tieres für sich zu gewinnen. Sicher würde das nie eintreten. »Es ist nichts«, erklärte er Saara, aber wandte den Blick dabei ab. »Er hat immer gewußt, daß ich Hunde vorziehe.« Schwerfällig stieg er zwischen den Birken den Hügel hinunter.


  


  


  Gaspares armselige Besitztümer hatten in einem kleinen Bündel Platz. Zwei Enden des Leinentuches hatte er um seine Taille geschlungen, die beiden anderen um seine Schultern. Die Laute in ihrer Hülle aus Schafsleder trug er in der Hand. Saara trug gar nichts. Der Tag löste sein hochsommerliches Versprechen ein. Trotzdem ging von den Pinien auf den unteren Abhängen des Hügels noch eine aromatische Kühle aus.


  »Nicht allzuweit nördlich von Ludica beginnt eine bequeme Straße«, rief Gaspare der Frau hinter sich zu. »Sie kommt direkt aus dem Franche-Comté und nach Osten führt sie… weit nach Osten, denke ich. Wenn wir diese Straße erreichen, kommen wir sicher rascher vorwärts. Sie wird uns automatisch in die Alpen hineinführen. Dort müssen wir uns dann neu orientieren. Mein Herz wird versuchen, die Spur des Teufels aufzunehmen. Allerdings sollte ich damit auf der Stelle beginnen, damit wir keine kostbare Zeit verlieren…« Obwohl sie mehr über die Straßen in der Lombardei wußte, als Gaspare es für sich je hoffen konnte, ließ sie ihn weiterreden. Sie hatte sich inzwischen an die Italiener gewöhnt. Außerdem wollte sie ein wachsames Auge auf den Schatten werfen, der ihnen – schwarz, groß, vorsichtig – durch den Wald folgte. Als Gaspare seine Reisepläne detaillierter ausgeführt hatte (sie enthielten zunehmend Überlegungen zu den Themen Essen, Trinken, Karten- und Würfelspiele sowie anderen ansprechenden Beschäftigungen, auf welche er von Zeit zu Zeit immer wieder zurückkam), kletterte der Schatten auf den Weg und lief geräuschlos über den Nadelteppich. Saara ließ ihn still an sich vorüberziehen. In einer Entfernung von zwanzig Schritten folgte das schwarze Pferd Gaspare, ohne sich bemerkbar zu machen. Schließlich näherte es sich dem Rotschopf behutsam und stieß ihn mit der Nase an. Vor Schreck wäre Gaspare beinahe hingefallen, mit rudernden Armen hielt er sich mühsam im Gleichgewicht. Dann drehte er sich wütend um und fand sich Festelligambe Auge in Auge gegenüber. Regungslos stand das Tier vor ihm; die Schnauze berührte den Erdboden, die Ohren waren flach an den Kopf angelegt. Auch Gaspare stand stocksteif, doch seine Augen blinzelten ein paarmal verräterisch. Schließlich legte er eine Hand auf die knochige Flanke des Wallachs und seufzte.


  


  


  Delstrego war berühmt dafür gewesen, beim Reiten Laute zu spielen, und nichts konnte Gaspare davon abhalten, ihm auch darin nachzueifern. Er beherrschte diese Kunst allerdings nie so elegant wie Damiano, da er sich sein Leben lang nie richtig daran gewöhnen konnte, auf dem schaukelnden Rücken eines Pferdes zu sitzen. Seine Knie bohrten sich wie Eisenzangen in Festelligambes Flanken. Aber das Pferd trabte so bedachtsam über den unebenen Grund, als trüge es ein rohes Ei. Die Taube auf seinem Kopf hatte ihm nämlich verraten, was geschehen würde, wenn er den Lautenspieler abwerfen würde. Langsam kletterte der Wallach in die oberen Regionen der Berge empor; die ganze Zeit fragte er sich verwundert, warum man sich ausgerechnet einen so graslosen Platz als Reiseziel aussuchen konnte.


  Saara atmete heftig in ihrem Vogelkörper. Sie war auf die Größe einer Taube zusammengeschrumpft, um das Pferd möglichst wenig zu belasten. Aber die Gesetze der Magie bewirkten, daß es sie jetzt genausoviel Anstrengung kostete zu reiten, als würde sie an der Seite des Pferdes selbst den Berg erklimmen.


  Sich Gaspares Spiel anzuhören, bedeutete für Saara ein weiteres Opfer. Daß der Junge sein Instrument beherrschte, war offensichtlich. Er hatte ein unbeirrbares und vor allem originelles Rhythmusgefühl. Aber Saara war in einer Kultur aufgewachsen, in welcher Gesang die heiligste Form der Musik war. Deswegen gingen Gaspares sorgfältig kultivierte Dissonanzen ihr auf die Nerven und bereiteten ihr Magenschmerzen. Aber sie schwieg, denn unter den Lappen, die alle den Sangeszauber beherrschten, wäre die Aufforderung an jemanden, mit dem Singen aufzuhören, der Aufforderung gleichgekommen, mit Sein aufzuhören. Sie fragte sich lediglich, ob sie sich aus den Zweigen der Alpenrosen wohl ein wirksames Kopfschmerzmittel zusammenbrauen könnte.


  Gaspare, der im Schatten der Berge aufgewachsen war, sog die frische, aromatische Luft begierig ein und hob den Blick seiner Augen zu den Felswänden im Norden. In seinem Inneren versprühte seine unbändige Energie Funken, ähnlich denen, welche die Hufe des Pferdes aus dem steinigen Boden schlugen. Gaspare hatte eigentlich keine Vorstellung davon, wohin sie eigentlich gingen, aber er war voll Optimismus.


  Im Gegensatz zu Saara, die in die gegenwärtige Richtung ihrer Wanderung kein Vertrauen hatte. Sie hegte keinen Zweifel gegen die Worte des Geistes, aber sie wußte, daß nichts so schwierig ist, wie die Worte zu übersetzen, die zwischen Lebenden und Toten gewechselt werden. Damiano konnte mit seiner Bemerkung, Gaspare wüßte den Weg zur Festung des Großen Lügners, etwas völlig anderes gemeint haben als das, was sie jetzt unternahmen. Es erschien ihr ohnehin unwahrscheinlich, daß Damiano – der lieber selbst gestorben war, als sie ein Risiko auf sich nehmen zu lassen – diesen tolpatschigen jungen Kerl wissentlich in körperliche oder seelische Gefahr bringen würde. Wenn er allerdings wirklich gemeint hatte, Gaspare sollte sich Satan entgegenwerfen, dann waren die Toten allerdings ziemlich verschieden von den Lebenden. Und obwohl Damianos Vorschlag Saaras eigener Forderung entsprach – daß man nämlich niemanden davon abhalten durfte, seine eigenen Risiken auf sich zu nehmen –, hatte sie Schwierigkeiten damit, diese Entscheidungsfreiheit auf Menschen zu übertragen, die ihrer Intuition nach nicht fähig waren, Herausforderungen angemessen zu begegnen. Gaspare beispielsweise. Was hatte er dem puren Bösen entgegenzusetzen, wie sollte er es überhaupt überleben?


  Saara erschreckte die Kompromißlosigkeit der Toten. Aber möglicherweise irrte sie sich. Vielleicht hatte er ihr sagen wollen, daß sie den Weg finden würde, indem sie in die Augen des Jungen sah oder an den Zeremonien seiner christlichen Kirche teilnahm. Sie hatte sich mit den italienischen Gebräuchen auf diesem Gebiet nie befaßt.


  Vielleicht hatte Gaspare recht mit seinem Vorschlag, den Teufel – für dieses Mal – im Süden zu suchen. Vielleicht, vielleicht. Wie schwarzes Wasser sickerte Zweifel in ihren kleinen gefiederten Körper und ließ sie frösteln. Ihr war übel.


  Sie war alt; alt und nicht mehr auf der Höhe ihrer Kraft. Unterwegs zum Vorhaben eines Narren und verwickelt in den Kampf von Geistern, denen sie auch in ihren besten Zeiten unterlegen wäre. Sie würde einfach niedergetrampelt werden, und Gaspare – er würde schreiend fliehen, nur um vom Großen Lügner ergriffen und in unvorstellbare Fernen hinausgeschleudert zu werden. Es wäre besser, nicht weiterzugehen und zurückzukehren. In die Lombardei oder noch weiter weg. Zurück in die gefrorenen Moore ihrer Heimat.


  Das Taubenherz schlug schnell und zitternd. Ihre Vision verschwamm, ihre Flügel wurden steif. Sie fühlte gierige kalte Finger, die nach ihr griffen. Sie wollte fliehen. Sie fühlte mehr als sie es sah, daß Gaspare den Kopf hob. Seiner Kehle entrang sich ein merkwürdiger Laut.


  »Spiel weiter, Gaspare«, schrie der Vogel. »Verlier den Rhythmus nicht!« Mit einer Art von musikalischem Reflex gehorchte er. Leise begann er zu zählen und setzte mit einem tiefen Baßton wieder ein. Saara zog sich wieder in die simple, sorglose Gedankenwelt eines Vogels zurück. Nach wenigen Augenblicken verschwanden die ekligen tastenden Finger.


  Saara seufzte und flatterte auf den steinigen Pfad. Im nächsten Moment hatte sie ihre menschliche Gestalt angenommen. Sie preßte ihren Kopf zwischen beide Hände. »Gaspare«, begann sie mit einer zitternden Stimme wie die einer Greisin, »Gaspare, junger Freund, halte deine Laute stets bereit; sie ist dein größter Schutz.«


  Verständnislos starrte Gaspare auf ihre Haarflechten. »Hast du mich verstanden?« fügte sie hinzu. Er antwortete nicht sogleich, sondern stellte eine Gegenfrage: »Was meinst du mit Schutz? Ist irgend etwas passiert?«


  Saara zitterte. Sie sank gegen einen Stein und verbarg ihr Gesicht wie schützend hinter ihrem erhobenen Arm. »Ja, natürlich. Hast du den Überfall nicht bemerkt? Ich kann ihn sogar noch riechen!«


  Wie eine Krähe hockte Gaspare auf dem schwarzen Rücken des Pferdes. »Mir tut nur mein verlängerter Rücken weh. Und ein Geruch?« Er schnupperte. »Ich rieche die Gebirgsluft. Sie riecht gut.«


  Mitleidig sah Saara ihn an. »Nichtsdestoweniger, mein Junge, haben wir uns gerade in großer Gefahr befunden.« Sie biß sich auf die Lippen. »Es ist so, wie ich befürchtet habe. Während wir nach Satan suchen, hielt er nach uns Ausschau.«


  


  


  Sie hatte vollkommen recht: Luzifer wollte die Lücken in seinem Wissen über die primitiven Volksstämme der Erde schließen. Zumindest wollte er Saara ausfindig machen und sich näher mit ihr beschäftigen. Obwohl er Raphaels Elend mit großem Vergnügen genossen hatte, waren es hauptsächlich die Verwirrung und die Verlassenheit des Engels gewesen, die seinen Gaumen gekitzelt hatten. Doch nun wurde dessen Verwirrung immer geringer. Selbst in seiner menschlichen Gestalt konnte Raphael nicht völlig von Gnade isoliert werden. In der Tat war es der Spanier Perfecto, der in dieser Tragödie die befriedigendsten Wellen von Qual und Verzweiflung auf ihn ausstrahlte. Aber eine derartige Todesangst war ein billiges, bald schal schmeckendes Vergnügen.


  Deshalb vertrieb sich Luzifer die Zeit damit, seine Fühler auszustrecken, um diese lästige Saara zu finden. Die Pranken des Bären um seinen Hals hatte er nicht vergessen. Aber obwohl Saara mächtig war, besaß sie keine für seine Zwecke geeignete Substanz. Sie war nicht anfällig für Gier und verstand weder etwas von Sünde noch von Frömmigkeit. Ihr Schamgefühl war nicht größer als das eines Vogels oder eines Zweiges. Daher bereitete es Luzifer einige Schwierigkeiten, sie zu finden.


  Er trat vom Fenster zurück. »Kadjebeen«, wisperte er süß in den scheinbar leeren Raum hinein. »Kadjebeen, ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«


  Mit unglücklich verzerrtem Gesicht watschelte der Himbeerdämon unter dem Tisch hervor. Seine Augenstiele zuckten heftig, während er seinen höllischen Herrn ansah. »Es tut mir leid, Euer Herrlichkeit«, quiekte er nervös. »Was es auch immer war, ich will es nicht wieder tun.«


  Luzifers blaue Augen flackerten. »Du wirst mich nicht so leicht beruhigen, du Bastard! Ich hatte dir doch befohlen, den Kerl so lange zu schlagen, bis er halbtot sei.«


  »Und ich habe deinen Befehl ausgeführt, Fürst.«


  Luzifer hob elegant eine Augenbraue. »In der Tat? Darf ich wagen, dich zu fragen, warum er dann, kaum vierundzwanzig Stunden später, einigermaßen aufrecht auf einer Straße nach Granada daherspazieren kann?«


  Kadjebeens Augen – sie waren ebenfalls blau, wasserblau und schwammig – starrten einander blinzelnd an. Nachdenklich wanden sie sich zu einem Knoten ineinander. Schließlich antwortete der Dämon: »Euer Herrlichkeit, es ist nicht ganz leicht abzuschätzen, wann genau die Hälfte zwischen Leben und Tod erreicht ist. Ich dachte, wenn ich mir unsicher sei, sollte ich mich eher zugunsten der lebendigen Seite entscheiden.«


  »Du hast auch immer eine Antwort parat«, knurrte Luzifer mit unbeweglicher Miene. Dann hob er plötzlich eine seiner riesigen roten Pranken. In einer Affengeschwindigkeit rannte oder vielmehr rollte der Himbeerdämon über den Boden, aber er war nicht schnell genug.


  »Wozu ist das dumme Tier nur nütze?« stieß Gaspare mit kindischem Trotz hervor, während er gemeinsam mit Saara versuchte, den strauchelnden Festelligambe über einige glatte Felsbrocken hinweg zu führen. Unmittelbar hinter diesem Hindernis erstreckte sich eine weite Ebene mit gut ausgebauten Straßen. Aber es schien, als seien sie weiter davon entfernt denn je zuvor. Schon den ganzen Nachmittag waren sie kaum vom Fleck gekommen. Der keuchende Atem des Pferdes stand wie eine kleine kristallene Wolke vor seinen Nüstern.


  »Schimpf nicht so auf ihn«, tadelte Saara Gaspare. »Er kann nichts dafür, daß dieser Pfad für Pferde ungeeignet ist.« Mit geradezu selbstmörderischer Kühnheit – wenn sie eine weniger weise Frau gewesen wäre – stellte sie sich hinter den Wallach, ganz nahe an seine stampfenden Hufe, und schob, so fest sie konnte. Festelligambe steckte einen Huf in einen kaum sichtbaren Spalt im Felsen. Seine schweißbedeckten Flanken überliefen kleine Wellen der Anstrengung. Plötzlich war er oben.


  Gaspare, der noch an seiner Mähne zog, fiel flach auf den Rücken und wurde beinahe überrannt. Festelligambes Hufe schlidderten gefährlich dicht an Gaspares Kopf vorbei.


  Der Rotkopf erhob sich lamentierend und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Du Mörder! Schweinehund! Mistbeutel! Wenn du mich noch einmal anrührst, jage ich dir mein Messer in den Bauch!«


  Saara legte ihre Hand auf Festelligambes Kopf, um das scheuende Pferd zu beruhigen. Sie war empört. »Gaspare, was soll das, so ein feines, nützliches Tier so zu verwünschen! Er ist nicht einmal auf dich getreten! Beherrsche dich, junger Mann! Du selbst wolltest ihn bei dir haben.«


  Gaspare erinnerte sich nicht oft an seine Mutter oder an ihre fehlgeschlagenen Versuche, ihn ordentlich zu erziehen. Er hatte sie erfolgreich verdrängt. Nun versetzte Saaras mütterliche Zurechtweisung ihn in Wut.


  »Ich wollte ihn dabeihaben? Ja, ich wollte ihn reiten, aber dieser Schweinehund hat seine Hufe für eine Woche ruiniert. Er ist nicht mehr wert als ein Klumpen Fleisch und längst überfällig für die Peitsche. – Ja, die Peitsche!« wiederholte er, mit den Fingern schnippend. Seine eigenen Worte hatten ihn auf eine Idee gebracht. Aber er besaß keine Peitsche. Wild griff er nach dem Seil, das ihm als Halfter diente.


  Saara hatte nicht die Absicht, Gaspare zu erlauben, das Pferd zu schlagen. Die eigene Wut an einem Lasttier auszulassen, galt in ihrem Nomadenvolk als schweres Vergehen. Sie konnte Gaspare mit drei gesungenen Wörtern aufhalten und öffnete bereits den Mund, um die aufsteigende Melodie anzustimmen.


  Doch Gaspare brauchte keinen Haltezauber. Plötzlich erstarrte er mit dem Seil in der Hand, aber seine Hände zitterten. Mit rollenden Augen blickte das Pferd ihn an. Nur das Zwitschern der Alpenvögel unterbrach das unvermittelte Schweigen. Gaspare schüttelte den Kopf, als wolle er jemandem widersprechen.


  Etwas in Gaspares dunkelgefärbter Gesichtsfarbe und seinen wie wahnsinnigen Augen erinnerte Saara – an das karmesinrote Antlitz, den kalt glimmernden Haß… Sie hob den Kopf und schnupperte. Sie verspürte keinen kalten Griff, keine Gefahr. Gaspare wurde ganz allein angegriffen und mußte dagegen kämpfen.


  Es sah aus, als zöge er gegen sich selbst in eine Schlacht. Seine Schultern waren hochgezogen, seine Fäuste geballt, als wollte er sich gegen ein unsichtbares Hindernis werfen. Seine Lippen bebten, sein bartloses Kinn troff vor Schweiß. Saara beobachtete ihn mit wachsamem Mitgefühl, aber sie war zu klug, um sich einzumischen. Der Teufel benutzte die Waffe, vor welcher Damiano gewarnt hatte: Stolz. Und die Wut, die er nährte. Saara wußte nichts von Stolz und Wut. Sie wollte gar nichts darüber wissen, es ging sie nichts an.


  Ohne eine besondere äußerliche Veränderung – weder trübte sich das Licht der Nachmittagssonne noch verstummten die fragenden Vogelrufe – endete der Kampf. Gaspare streckte sich. Der stählerne Ausdruck seiner großen Augen milderte sich zu einem grünen Leuchten, seine Hände entkrampften sich. Er stieß einen erschöpften Seufzer aus.


  »Gaspare«, flüsterte Saara. Er wandte sich zu ihr um.


  »Jetzt sieh dich um«, befahl sie, »und zeige mir den Weg!«


  Der junge Mann bat nicht um eine Erklärung. Müde wies er in die Ferne, zuerst nach rechts, dann nach links. Schließlich zeigte seine Hand unmittelbar nach Norden. »Dorthin«, grunzte er. »Es gibt keinen Zweifel!«


  


  


  Gaspare hatte keinen leichten Weg ausgewählt. Nach einigen Meilen bezweifelten sie, ob es sich überhaupt noch um einen Weg handelte. Sie befanden sich in einer engen Schlucht, auf deren schmalem Grund unzählige Felsbrocken verstreut lagen. Es wuchsen nur wenige Bäume und kaum Gras, doch Festelligambe steckte sein Maul hoffnungsvoll in jede halbwegs feucht scheinende Vertiefung, die er erblickte.


  Als sie einen Paß auf einer Art Pfad erreichten, der nichts weiter war als eine vom Wasser ausgewaschene Felsenrinne, stellten sie entmutigt fest, daß sie seit einer Stunde im Kreis herumgelaufen waren. Unmittelbar vor ihnen öffnete sich ein tiefer Abgrund.


  »Wir schaffen es nicht, mit dem Pferd hier hinunterzuklettern«, stellte Saara fest. »Wir müssen unsere eigene Spur zurückverfolgen und einen Umweg suchen.«


  »Umweg um was?« fragte ihr Gefährte ironisch. »Um die Alpen?« Er machte eine weitausholende Geste und wies zuerst auf die Granitmassen zu ihrer Rechten, dann auf die Basaltgebirge zu ihrer Linken. Das Abendlicht überzog die Felsen im Westen mit purem Gold, die im Osten jedoch blickten finster und bedrohlich auf sie nieder.


  Saara biß sich auf die Lippen. Sie fühlte sich nicht besonders zuversichtlich, und es war schon reichlich spät für schwierige Entscheidungen. »Also gut, zurück zur Kreuzung. Dort ist es wenigstens eben genug, um zu übernachten, und es gibt Gras.«


  Gaspares Blick wanderte zu dem Rücken des Pferdes, aus welchem die Rippen deutlich hervortraten. »Ja, er kann es gebrauchen«, stimmte er unwirsch zu. Er nahm den Halfter in die Hand. »Los, alter Junge! Du kannst auch nichts dafür, daß du ein ungeschicktes, müdes Pferd bist, daß kein Meister im Klettern ist.«


  Festelligambe hatte immer noch nicht gelernt, Italienisch zu verstehen, obwohl er Damiano jahrelang gedient hatte. Aber irgend etwas hatte er anscheinend verstanden, denn mit einer kurzen Drehung seines gelenkigen Halses befreite er sich aus Gaspares Griff. Er spannte sämtliche Muskeln an, dann warf er sich über den Rand der Felsen, auf denen sie standen, in den Abgrund hinein. Festelligambe war ein exzellentes Springpferd. Er hatte einst eine acht Fuß hohe Mauer mit zwei Reitern auf dem Rücken – allerdings sehr leichten Reitern – überwunden.


  Aber geflogen war er noch nie. Deswegen blieb Saara und Gaspare der Mund weit offen stehen, als sie sahen, wie der Wallach sich mit den Hinterbeinen abstieß, sich in der Luft überschlug und in der Tiefe verschwand.


  Gaspare warf sich bäuchlings auf den Boden und lugte über den Felsenrand. »Er ist… ich sehe ihn nirgends«, rief er aus. »Nicht flüchtend, nicht auf den Steinen zerschmettert. Wo, zum Teufel, ist er?«


  Saara dachte angestrengt nach, obwohl sie sich noch kaum gefaßt hatte. Nach einigen Sekunden des Schweigens bewegte sie sich auf Gaspare zu: »Reg dich nicht auf, Junge.«


  »Was meinst du mit ›reg dich nicht auf‹? Das Biest trug meine Wasserflasche. Und meine Laute!«


  Saara lächelte bloß. »Vertrau mir, Gaspare, so wie ich dir vertraue! Denn ich vertraue dir, weil du ein zuverlässiger, treuer Führer bist. Nimm meine Hand!«


  Gaspare blickte die Hexe zweifelnd an. Hatten sie nach all ihren mütterlichen Ermahnungen und lästigen Zurechtweisungen nun plötzlich romantische Gefühle für ihn überfallen? Das erschien ihm doch zu unwahrscheinlich.


  Sie war gezwungen, seine Hände bei den Gelenken zu packen. »Komm, Gaspare. Wenn du Wert auf deine Laute legst… Achtung, fertig, los – spring!« Gaspare hatte keine andere Wahl. Sie zog ihn an den Rand des Abgrunds und schnellte sich ab; er mußte ihr folgen, sonst hätte sie ihn kopfüber in die Tiefe gerissen.


  


  


  Ein heftiger Stoß. Weiße Granitsplitter spritzten auf. Schwarzer Basalt explodierte im Universum. Unten war plötzlich auf der Seite. Er prallte auf seinen Händen und Hüften auf.


  Es war immer noch Abend. Festelligambe stand vor ihnen. Gaspares Bündel war über seinen Kopf gerutscht und hing an seinem Hals wie ein monströses Pendel. Das Pferd stand nur auf drei Beinen, das vierte hielt es vorsichtig ein wenig über den Boden. Es nickte.


  Saara kam neben ihm langsam auf die Beine. Ihr Haar und ihre Kleider waren mit Staub bedeckt. »Ich bin doch keine Katze«, sagte die Hexe vorwurfsvoll und rieb sich das Genick.


  »Was ist passiert, Herrin? Wer hat uns gestoßen?« Gaspare sammelte seine Gliedmaßen unter sich zusammen. Sie schienen einem anderen zu gehören und folgten seinen Befehlen nur unwillig.


  Saara lachte kläglich. »Das Ende der Welt hat uns gestoßen, Gaspare. Ich habe es nun zum zweiten Mal erlebt, als Vogel erträgt man es allerdings leichter. Aber sei froh. Es bedeutet, daß wir auf dem richtigen Weg sind.«


  Gaspare hörte gar nicht zu. Saara gab manchmal genauso verrücktes Zeug von sich wie einst Delstrego. Er stand auf und starrte in die Höhe, eine steile, zerklüftete Felswand empor. »Von hier unten sieht es noch schlimmer aus«, sagte er schaudernd.


  »Von hier oben«, verbesserte Saara ihn. »Und es würde mich auch wundern, denn wir haben einen weiten Weg zurückgelegt, nehme ich an.« Nach einer kurzen, kalten Nacht machten sie sich wieder auf den Weg. Saara nahm Vogelgestalt an und kundschaftete die windumtosten Gipfel aus, während Gaspare Festelligambe über eine kaum sichtbare Spur in den Felsen führte. Einen besseren Weg fanden sie nicht. Festelligambe war sehr hungrig.


  Als die Taube wieder zu ihnen stieß, stand das Pferd still und weigerte sich weiterzugehen. Gaspare, der es satt hatte, gegen seine eigenen Wutanfälle zu kämpfen, saß resigniert auf einem Stein. Er hatte Festelligambe den Rücken zugewandt, sein Blick ruhte auf den Gebirgsketten im Süden. Dort liefen die Alpen in sanftere, malvenfarbene Berge aus. Als Saara ihn ansprach, fuhr er zusammen. »Vor uns liegt ein Tunnel, mein Junge, aber vermutlich kein natürlicher. Der Pfad hier führt zu ihm hinab.«


  »Kein natürlicher?« Gaspare fuhr herum. Saara saß im Damensitz auf dem Pferderücken. »Du meinst, er wurde gebohrt… du glaubst, wir haben den Eingang zur Hölle gefunden?«


  »Nein, das nehme ich nicht an, denn die Festung, in welche ich damals hineingeflogen bin, lag hoch in den Felsen. Trotzdem hat der Tunnel etwas zu bedeuten.«


  


  


  Gaspare ging auf Zehenspitzen weiter, was er sich allerdings sparen konnte, denn Festelligambes Hufe klapperten auf dem felsigen Pfad wie Kastagnetten. Saara lief barfuß und machte deswegen kein Geräusch. »Seltsam«, wisperte der Rothaarige, »daß wir in all den Tagen niemandem begegnet sind. Sind wir denn so weit nördlich?«


  Ein Echo warf seine flüsternde Stimme vielfach verstärkt zurück. Noch lange, nachdem er aufgehört hatte zu sprechen, zischelte das Echo weiter.


  »Ich habe auch keine Ahnung, wo wir sind«, flüsterte die Hexe zurück. »Nicht mehr, seit wir von den Felsen gesprungen sind. Aber wir gehen in die richtige Richtung, das weiß ich gewiß!«


  Plötzlich brauste ein Wind durch die Lüfte. Zumindest hörte man ihn, denn Festelligambes Mähne regte sich nicht. Plötzlich brach das Brausen ab; die nun einsetzende Stille erschien ihnen noch bedrohlicher. Saara glitt vom Rücken des Pferdes herab und schnupperte aufmerksam. »Was riechst du, Gaspare?«


  Gehorsam steckte Gaspare seine Nase in die Luft. Dann wurde er neugierig und atmete noch einmal tief ein. »Ich weiß nicht, Herrin. Vielleicht Sandelholz? Oder: nein. Auf meine Nase kann ich mich nicht mehr verlassen. Es ist ein Stall, denke ich.«


  Saara lachte nicht über seine unzusammenhängenden Assoziationen, sondern zog die Augenbrauen zusammen. »Es ähnelt mehr frischgeschlagenem Holz als Pferdedung, würde ich sagen. Aber etwas Tierisches ist auch damit vermischt.«


  Sie wanderten an einem gähnenden Abgrund entlang. Auf der anderen Seite erhob sich ein turmhoher Felsen. Auf einmal erblickten sie ein dunkles Loch in dem weißen Gestein. Von dort kamen sowohl der Geruch als auch das seltsame Windgeräusch.


  Festelligambe schrak zurück, Gaspare ebenfalls. »Wir können da nicht hineingehen, Saara. Es ist stockfinster, wir würden irgendwo hinunterstürzen.«


  Die Hexe biß sich auf die Unterlippe und betrachtete die Öffnung prüfend. Sie war regelmäßig, an den Rändern geglättet und rund wie der Eingang zu einem Fuchsbau. Erstarrte Blasen hingen an den Felsen rund um das Loch, sie sahen aus wie getrockneter Schlamm. »Es ist nicht völlig dunkel. Falls er nicht kilometerlang ist, wird ein wenig Tageslicht hineinscheinen. Laß meinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und ich werde erkennen, was nötig ist. Warte hier!« befahl sie bestimmt und trat unter den Bogen, welcher den Eingang bildete.


  Sofort wich Gaspares Angst weiterzugehen einem trotzigen Ärger, zurückgelassen zu werden. Er beobachtete, wie ihre schlanke Gestalt im Dunkeln verschwand. »Gaspare aus San Gabriele«, redete er sich selbst laut an, »du solltest dich schämen! Wirklich richtig schämen! Und du auch«, fügte er hinzu, sich an das zitternde Pferd wendend.


  Finsternis, Dunkelheit. Das Tageslicht verschwand viel rascher, als Saara gedacht hatte. Die Hexe hatte niemals geübt, sich in eine Fledermaus zu verwandeln. Es war nicht vorauszusehen gewesen, daß sie sich eines Tages in einer sammetdunklen Höhle im Herzen eines Gebirges, unendlich weit entfernt von den Ebenen der irdischen Welt, wiederfinden würde. Aber ihre fünf menschlichen Sinne waren alle vollkommen ausgebildet, und so tastete sie sich vorwärts. Der Boden war glatt wie eine frischgeteerte Straße, die Wände abgerundet. Sie waren kaum fünfzehn Fuß voneinander entfernt. Saara war versucht, ihren tastenden Griff an der Wand entlang aufzugeben und einfach geradeaus zu gehen, darauf vertrauend, daß der Tunnel so eben weiter verlaufen würde. Aber Gaspare hatte recht: hier konnten überall Abgründe sein. Wenn der Große Lügner diesen Tunnel erbaut hatte – es war jedenfalls ein künstlicher Durchgang –, waren solche Scherze und Fallen sehr wahrscheinlich.


  Hier drinnen wurde der Geruch stärker: nach Moschus – wie ein Stall, hatte Gaspare gesagt – roch es, aber auch nach einem anderen Tier, das sie nicht kannte, herb und fein. Der Wind kam ihr in regelmäßigen fauchenden Stößen entgegen.


  Überraschungen der Natur?


  Saara widerstand der Versuchung, eine andere Gestalt anzunehmen. Was nützte es, ein Bär zu werden, bevor sie wußte, ob sie die Eigenschaften eines Bären sinnvoll würde einsetzen können? Als Bär fiel ihr das Denken schwer. Falls sie wirklich auf den Großen Lügner stieß, würde es klüger sein (in bezug auf eine Konfrontation mit dem Großen Lügner war es eigentlich absurd, überhaupt von Klugheit zu reden), ihn in ihrer ursprünglichen Gestalt zu erwarten.


  Weiter. Es war unnatürlich dunkel, trotzdem konnte Saara keine Gerüche nach Magie um sich herum ausmachen. Zumindest nach keiner menschlichen Magie, differenzierte sie in Gedanken: Die Tricks des Großen Lügners waren weitaus schwerer zu durchschauen. Sie roch nur Moschus und Sandelholz.


  Entweder hatten sich ihre Augen auf einen Schlag an die Dunkelheit gewöhnt, oder vor ihr leuchtete etwas.


  Hier wurde der Tunnel zugig, Luft durchströmte ihn wie ein fließendes Wasser, das sich seinen Weg durch Felsen bahnt. Saara drehte sich um und blickte in die schiere Finsternis hinter ihr. War es möglich, daß sie den Tunnel glücklich durchquert hatte, ohne auf seinen Bewohner gestoßen zu sein? Hatte ihr Hexeninstinkt versagt und sie irgendeine Abzweigung verpassen lassen? Graues Tageslicht sickerte herein und bedeckte den Granit mit kleinen schimmernden Lichttropfen. Eine Sackgasse? Nein, nur eine scharfe Rechtskurve. Saara kroch über etwas, das kälter war als das Tunnelgestein. Es war ein riesiger Eisenring, der in den Felsen eingelassen war. Eine Kette war daran befestigt. Saara gelang es nicht, eines ihrer Glieder zu bewegen, so schwer waren sie. Die Kette wand sich durch den Tunnel, auf das Licht zu. Sonnenlicht und der Gerücht von Zimt, Sandelholz, Zedernholz: ein trockener, beißender Geruch.


  Der Tunnel war hier nicht zu Ende, aber in seiner Decke klaffte eine große Öffnung. Als ob ein enormer Axthieb die Felsen gespaltet hätte. Ein beängstigender Anblick. Auf der anderen Seite dieses gelben Sonnenlochs, etwa hundert Fuß entfernt, setzte sich der runde schwarze Fuchsgang fort. Doch mitten im Licht breitete sich schweratmend das Wesen aus, welches die ungeheure Kette fesselte.


  Er lag zusammengerollt da, aber nicht im Kreis. Seine Windungen bildeten eine Art überdimensionalen Violinschlüssel. Er war schwarz, doch glänzte seine Haut in allen Regenbogenfarben unter den Sonnenstrahlen in Rot, Grün und Indigo.


  Schwarz bis auf den goldgehörnten Kopf. Sein Gesicht wurde von ungeheuren Zotteln in Gelb, Purpur und Indigo eingerahmt. Er sah aus wie eine Chrysantheme auf einem kahlen, langen Stiel.


  Es hatte vier Beine, aber keine Flügel, und einen schuppigen Kamm auf dem Rücken, als ob kleine Flammen von seinem Nacken bis hinunter zur Schwanzspitze – eine Entfernung von mehreren Metern – am Rückgrat entlangzucken würden. Seine riesenhaften goldenen Katzenaugen starrten aus großer Höhe auf Saara hinunter.


  Die mächtigste Hexe Italiens hatte in ihrem Leben viele Drachen gesehen und traute sich zu, fast alle Tiere der Erde auf Anhieb identifizieren zu können, aber niemals hatte sie ein solches Geschöpf erblickt. Sie stand stocksteif erstarrt und versuchte, sich auf ihren mächtigsten Sangeszauber zu besinnen. Oder ihren letzten.


  Das Untier zog seine eisenschwarzen Lippen zurück und entblößte seine milchweißen, bläulich schimmernden Zähne, von denen jeder so lang wie ein Krummschwert war. Die gespaltene Zunge schnalzte, und das Rauschen des Windes wuchs an. Am Ende der Schwanzspitze setzte eine wellenförmige Bewegung ein, welche den serpentinenhaft geschlungenen Leib der Bestie entlanglief.


  Riesige goldene Schuppenflächen verschwanden und wurden auf der Haut durch ausgestülpte Saugnäpfe ersetzt. Das Monster streckte sich, an seinen Tatzen erschienen Klauen, so lang wie Lanzen. Schließlich kippte der ausgeschmückte Kopf nach vorne und schlug auf dem felsigen Grund auf. Er hatte sich dabei völlig verdreht, die Ohren lagen deshalb zuunterst. Die Augen des Wesens befanden sich nun auf gleicher Höhe mit Saara.


  »Bonjour, Madame«, sagte das Monster höflich. »Comment allez-vous aujourd’hui?«


  Sie zwinkerte ungläubig mit den Augen. »Ich spreche nicht Französisch«, antwortete sie auf Italienisch. Sie fragte sich, ob das Untier sie ablenken wollte, was ihm tatsächlich gelungen war. »Ich spreche nur lappisch und italienisch.«


  »Lappisch und italienisch.« Der Drache – wenn man ihn so nennen konnte kicherte. »Italienisch sprechen viele Leute. Aber nur Lappen sprechen lappisch«, bemerkte er in ihrer Muttersprache. »Daher nehme ich an, daß du eine Finnfrau bist, die zur Zeit in Italien lebt. In Norditalien, wie ich deinem Akzent zu entnehmen glaube.«


  Die vertrauten Laute aus dem Maul dieser fleischgewordenen Absurdität zu vernehmen, machten Saara einige Augenblicke lang ganz benommen. Doch rasch hatte sie ihre Sinne wieder beisammen und antwortete: »Dann mußt auch du aus Lappland stammen. Aus dem Süden, wie ich wiederum deinem Akzent entnehme.«


  »Ich bin die berühmte Ausnahme von der Regel.« Mit allen fünf Klauen einer seiner riesigen Tatzen kratzte er sich nachdenklich am Bauch. »Ich könnte dir letztlich doch nicht weismachen, ich käme aus dem Land des ewigen Eises.« Für einen Moment schlossen sich die Lider über den bernsteinfarbenen Augen des Ungeheuers. Dann drehte es sich abermals um die eigene Achse. Jetzt ruhten seine Kiefer nicht weit von Saara entfernt auf der Erde, doch sein langer Leib hatte sich dabei kaum bewegt, nur aufgrund der Drehung zu einer Art halbem Knoten geschlungen.


  »Es gibt aber Drachen im Norden«, konstatierte Saara; sie hoffte, er würde reagieren oder widersprechen, ihr jedenfalls verraten, ob er wirklich ein Drache sei.


  Die fenstergroßen Nasenlöcher weiteten sich, als das Monster schnaubte. Der trockene, holzige Geruch verdichtete sich. »Drachen vielleicht, nicht aber solche wie mich«, bemerkte er mit spitzer Stimme. Plötzlich erhob der Drache sich; sein Kopf pendelte nun wie eine riesige schwarze Rauchwolke über ihr in der Luft, die mittlerweile sehr heiß geworden war. »Habe ich denn Flanken wie ein Ochse, Flügel wie ein gerupftes Küken, einen Atem, der nach faulen Eiern riecht oder Versteinerungen auf Rücken und Bauch? Habe ich dich ferner wie ein Berserker angegriffen, nur auf den Verdacht hin, du wolltest mir einen läppischen Schatz rauben? Womit ich nicht sagen will, daß ich keinen besäße, hörst du!«


  Saara sang einen Zauber aus sieben Worten und errichtete damit eine meterhohe Mauer aus blauem Eis zwischen sich und dem Drachen. Es war ein schnell wirksamer, aber schwieriger Zauber, und das Herz schlug ihr vor Anstrengung bis zum Hals. Der Drache hatte ruhig zugesehen. Nun lehnte er sich lässig über die Mauer und legte seine Fingerspitzen beziehungsweise Klauen aufeinander. »Wirklich, meine Dame. Willst du behaupten, ich hätte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit einer dieser nichtsnutzigen Kreaturen, die in stinkenden Höhlen irgendwo in der Steppe hausen… Ich will mich ja nicht selbst loben, aber ich habe mit euren europäischen Drachentieren ebensowenig gemein wie du mit einem Schoßhündchen des Höllischen Herrschers.«


  Der glänzende Kopf mit den glitzernden Zähnen befand sich nur noch wenige Zentimeter von Saara entfernt. Sie weigerte sich jedoch, eingeschüchtert zu wirken, obwohl sie fühlte, daß das Wesen eine ängstliche Reaktion von ihr erwartete. »Geh zurück!« fauchte sie den Drachen statt dessen an und ballte ihre kleine Faust unter seiner Schnauze. »Geh zurück, du Tier, oder ich lasse dich auf der Stelle zu schwarzem Eis erstarren!« Die Sonnenstrahlen, welche durch die Öffnung der Höhle drangen, bebten, als der heiße Drachenatem auf die eisigen Zauberkräfte der nordischen Hexe aufprallte.


  Die unglaublichen Bernsteinaugen glotzten verblüfft und quollen förmlich aus ihren Höhlen hervor: »Huch, Magie!« schnaubte das Untier und wandte den Kopf ab, als würde es etwas Widerliches riechen. Es zog sich fünf Schritte zurück. Beim Anblick von Saaras konzentriertem Gesicht brach es in wieherndes Gekicher aus. Die Felsen um sie herum schwankten. »Was hat dich denn so erschreckt, kleines Fräulein? Mein Atem? Meine Schwertzähne? Ich versichere dir: Wenn ich die Absicht gehabt hätte, dich zu fressen, hätte ich vorher nicht so nett mit dir geplaudert.«


  Auch Saara war aus dem Sonnenlicht in die Düsternis des Tunnels zurückgewichen. Sie stand jetzt an der scharfen Kurve. Plötzlich rannte sie los und verschwand in der Dunkelheit.


  »Warte, meine Dame«, rief der Drachen hinter ihr her. Die Tunnelwände vibrierten. »Du hast mich falsch verstanden!« Ein lautes Scheppern und Krachen war zu hören, als ob ein eiserner Turm zu Saaras Füßen zusammenbräche. Der Drache hatte das Ende seiner Kette erreicht. Doch noch einmal erhob er seine gewaltige Stimme: »Wirklich, ich sehne mich danach, mit jemandem zu reden. Ich bin so weit weg von zu Hause, und es ist Jahre her…« Allmählich erstarb das Echo. Vor ihr fiel Tageslicht in den Tunnel hinein. Gaspare würde dort draußen auf sie warten, mit Festelligambe. Falls das Pferd nicht inzwischen zu Tode erschrocken davongelaufen war. Oder Gaspare selbst. Aber plötzlich verlangsamte sie ihren Schritt und hielt dann ganz inne. Es war ihr irgendwie peinlich, vor einem Wesen geflohen zu sein, das sie nicht einmal richtig bedroht hatte. Und dann die Art und Weise, in welcher das Tier zu ihr gesprochen hatte: »…es ist Jahre her…«


  Saara hatte kein Herz aus Stein.


  Aber Drachen waren hinterlistig, und sprechende Drachen besonders. Dieser stand sogar in den Diensten des Großen Lügners persönlich, oder etwa nicht? Zumindest war er dort angekettet.


  Angekettet! Die Lappen ketteten weder ihre Hunde noch andere Haustiere jemals an. Saara verabscheute Ketten. Sie wandte sich um und rief: »Drache!«


  Er antwortete sofort: »Ja, hier bin ich.« Dann fügte er hinzu: »Natürlich bin ich hier. Wo sollte ich auch sonst sein? Was für dummes Zeug rede ich da?« Täuschte sie sich, oder schwang da Bitterkeit in seiner Stimme mit, Bitterkeit und Selbstmitleid? Aber der Große Lügner siedelte sich oft und gerne in Bitterkeit und Selbstmitleid an.


  »Wer hat dich in Ketten gelegt, Drache?« rief Saara in den Gang hinein. Sie vernahm ein pfeifendes Geräusch, als das Ungeheuer seufzte. »Ein schrecklicher Kerl; er trug unpassenderweise den Namen Morgenstern.« Der Drache hatte seine Beherrschung und seine gewohnte Redegewandtheit wiedergewonnen. Er fuhr fort: »Weißt du, Madam, ich suchte nach einem Buch, einem vielgerühmten Buch in manchen Kreisen. Es hieß ›La Commedia Divina‹, ein Italiener hat es verfaßt. Vielleicht hast du…«


  »Nie davon gehört«, antwortete Saara. »Aber ich kann auch gar nicht lesen.«


  »Aha. Gut, ich hörte also davon. Damals lebte ich weit von hier entfernt in der Provinz Hunan, wohin nur selten Neuigkeiten von außen dringen. Angeblich enthielt dieses Buch große Weisheiten und war ausgezeichnet geschrieben und… also, ich sammle nämlich Weisheit…«


  »Du sammelst Weisheit?« murmelte Saara, leise, denn sie wollte ihn nicht unterbrechen. Der Drache fuhr fort: »Das Buch war in drei Teile eingeteilt, soweit ich weiß, sie hießen ›Il Inferno‹, ›Il Purgatorio‹ und ›Il Paradiso‹.« Ein weiterer pfeifender Seufzer entrang sich seiner Kehle. »Ich weiß jetzt, daß es besser gewesen wäre, zuerst nach dem dritten Teil zu suchen.«


  »Zweifellos.« Saara hatte keine Ahnung, wovon der Drache sprach. Sie fragte sich, ob auch Drachen senil werden könnten. »Warum reißt du dich nicht los?« fragte sie kurz.


  Ein lautes, metallisches Rasseln war zu hören. »Meine liebe Dame! Ich vegetiere nun schon eine hübsche Anzahl von Jahren in diesem ungemütlichen Loch dahin. Glaubst du, ich wäre freiwillig hiergeblieben? Irgendein gräßlicher Zauber…« – seine Stimme klang verlegen – »…liegt auf der Kette.«


  Saara ließ sich auf dem glatten Steinboden nieder, das Gesicht der mächtigen Stimme und dem Geruch nach Sandelholz zugewandt.


  Sie rieb sich nachdenklich die Zehen. »So unzerstörbar scheint mir die Kette nicht zu sein. Und ich habe ein wenig Erfahrung in Zauberei. Ich könnte sie sicher durchbrechen, wenn ich ein wenig Zeit hätte.«


  Das Rasseln hörte auf. »Und weiter, Madam?« Er räusperte sich verlegen. »Ich versichere dir, ich fühle mich nicht in meiner Ehre gekränkt, wenn dir gelingt, was ich nicht geschafft habe. Bitte versuche es!«


  »Was tust du, wenn ich dich freilasse?«


  Er schwieg eine Zeitlang. »Was ich tun werde? Alles, worum du mich bittest. Oder fast alles. Es darf natürlich nicht einem früher geleisteten Schwur widersprechen.«


  Saaras Füße waren wund gelaufen. Schon lange lief sie barfuß über diese Felsen. Während sie überlegte, massierte sie ihre schmerzenden Fersen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, allen übergroßen Dingen gegenüber mißtrauisch zu sein, erst recht Ungeheuern gegenüber. Aber irgendwie mußte sie an diesem Untier doch vorbeikommen. Außerdem war sie wirklich nicht hartherzig, und das Wesen rührte sie. »Wieviel Jahre lebst du hier schon?«


  »Zweiundzwanzig«, sagte er seufzend.


  »Und wovon hast du dich die ganze Zeit ernährt?«


  »Dort drüben, wo der Tunnel weitergeht, fließt ein Bach. Und was das Essen angeht – der letzte Bissen, den ich zwischen den Zähnen hatte, war ein Spanferkel, auf Hunan-Art geröstet.«


  »Du hast seit zweiundzwanzig Jahren nichts mehr gegessen?« Ihre Stimme klang ungläubig. »Und du lebst noch?«


  Das Untier zuckte mit den Schultern. Wieder diese metallischen Geräusche. »Ich war nie ein Vielfraß, mußt du wissen, eher ein Feinschmecker. Und ich schlafe viel. Viel schlimmer war, daß ich zweiundzwanzig Jahre mit niemandem auch nur ein einziges Wort wechseln konnte.«


  Saara wiegte sich vor und zurück. Nachdenklich sagte sie: »Ich selbst bin nicht besonders gesprächig, Drache, selbst wenn ich sehr guter Laune bin. Außerdem weiß ich nicht, ob ich dir auch nur ein Wort von dem glaube, was du mir da erzählst.«


  Dumpf ließ das Wesen seinen Kopf auf die Erde sinken. »Warum solltest du auch? Die Welt ist voller Illusionen«, antwortete es düster.


  


  


  Saara trat aus der Dunkelheit wieder in das Zwielicht der Tunnelöffnung und betrachtete das Monster. Es lag ausgestreckt auf der Seite und fingerte vorsichtig mit seiner einen Tatze – oder besser Hand, denn es hatte vier Spinnenfinger und einen Daumen – an der anderen herum. Die Eisenkette war an einem Eisenring um sein Handgelenk geschmiedet.


  »Man könnte meinen«, brummte der Drache gereizt, »daß zweiundzwanzig Jahre genügen sollten, um sich an dieses enge Ding zu gewöhnen.«


  »Ja, das sollte man«, stimmte Saara zu. Der Drache rieb sein Handgelenk. Saara stand neben einem der schweren Kettenglieder. Es hatte den Durchmesser einer Badewanne. Sie räusperte sich. »Woher soll ich wissen, Tier, daß du mich nicht auf der Stelle auffrißt, wenn ich dich befreit habe?«


  Die Goldaugen leuchteten so stark auf, daß es nicht nur durch die Spiegelung des Sonnenlichts auf den glatten Felswänden verursacht sein konnte. Sie blickten sie leicht belustigt an. »Das kannst du natürlich nicht wissen. Aber ich kann ja wiederum auch nicht sicher sein, ob du mich nicht doch noch in Eis verwandelst. Aber ich erinnere mich, daß unter deinen Landsleuten ein gegebenes Wort großes Gewicht hat. Es muß dir also genügen, daß ich dir mein Wort gebe. Mehr noch: Ich verspreche dir, daß ich seit mehr als fünfhundert Jahren keinen einzigen Menschen mehr verspeist habe.«


  Saara fand diese Bemerkung sehr interessant, aber das hatte der Drache vermutlich auch beabsichtigt. Die Aussage schloß nämlich mit ein, daß das Untier mehr als fünfhundert Jahre alt sein mußte. Außerdem wollte der Drache sicher damit andeuten, daß er weiteren Fragen gegenüber aufgeschlossener sei als bisher.


  Aber Saara hatte keine Lust, weiter zu fragen. Statt dessen antwortete sie: »Vielleicht bist du seit fünfhundert Jahren nicht mehr hungrig genug gewesen?«


  Das Monster gähnte. »Jedenfalls war ich vor zehn Jahren hungriger als jetzt. Aber laß uns doch von etwas Angenehmerem sprechen, bitte! Zum Beispiel von dir, meine Dame: Was hat dich zu diesem gottverlassenen, öden Ort geführt, und wie kann ich dir von Nutzen sein?«


  Saara ließ sich auf eines der Kettenglieder nieder. »Du mir von Nutzen sein? Ich dachte, es sei umgekehrt.«


  Unter den feuersprühenden Augen des Drachen, von seinem heißen Atem umweht, war es wie in der Wüste. »Nur Wasser läuft immer in die gleiche Richtung. – Ich bin der Schwarze Drache«, verkündete das Wesen stolz. Auf eine seltsame Weise wirkte es nun sehr würdevoll. »Und obwohl du mich in einer sehr unvorteilhaften Lage kennenlernst, versichere ich dir, daß es kaum ein anderes Wesen auf der Welt gibt, das mir an Alter oder Stärke ebenbürtig wäre.« Der Drache wandte sein Haupt ab und stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus.


  Saara hob die Augenbrauen. »Von mir aus, Drache. Ich bin allerdings auch recht alt und stark und nicht gefesselt.« Dann fügte sie, einem plötzlichen Impuls von Vertrauen folgend, hinzu: »Und ich bin auf der Suche nach der Großen Festung des Großen Lügners, um den Häuptling der Adler zu finden und zu retten, denn der Böse hat ihn überlistet.«


  Vor Staunen richtete sich der Drache kerzengerade auf. Wie eine Schlange peitschte sein langgezogener Körper über den Boden und die Wände. Sein Maul stand weit offen. Er zischte, Dampf entströmte seinen Nüstern: »Was hast du vor?«


  Saara faßte die ganze Geschichte so kurz wie möglich zusammen. Während sie sprach, flackerten die Bernsteinstrahlen seiner Augen gelb über die felsigen Wände. Kein Muskel regte sich in dem riesenhaften Körper. Aber als sie geendet hatte, fragte er: »Dieser Häuptling der Adler, ist er identisch mit dem Wesen, das die Hebräer Rafayl nennen und die Lateinkundigen Raphael? Ist er ein Lehrer?«


  »Er lehrt Musik«, ergänzte Saara.


  Der Drache gähnte. »Ich habe von diesem Raphael gehört.« Seine Klauenfinger trommelten wie Donner auf den Boden. Er blickte ins Leere, sah weder Saara noch etwas anderes in dem langen grauen Tunnel. Das Licht seiner Augen verblaßte. Schließlich sprach er sehr ruhig: »Jemanden am Lehren zu hindern oder ihn zu verbergen, ist ein großes Verbrechen. Vielleicht das größte von allen.«


  »Nein. Das größte Verbrechen ist, eines Geschöpfes Geist zu fesseln«, sagte sie bestimmt.


  »Das ist das gleiche.«


  »Läßt du uns passieren?«


  Der langgestreckte Kopf neigte sich dicht zu ihr, die gelben Augen blickten flehend. »Befreie mich!«


  Saara fühlte den starken Willen des Wesens in ihrer Nähe. Aber keine Zauberkraft war darin, keine Versuchung, der sie nicht hätte widerstehen können. Ihr Entschluß, die Kette des Drachens zu sprengen, war absolut freiwillig. Er entsprang ihrem Mitgefühl und wurde genährt von ihrem Haß auf jegliche Unterdrückung. Einen Herzschlag lang dachte sie an Gaspare, der hilflos am Eingang des Tunnels auf sie wartete. Dann legte sie ihre Hände auf das kalte Metall.


  


  


  Aber Saara hatte den Piemonter unterschätzt. Jetzt in diesem Augenblick nämlich kroch Gaspare auf allen vieren durch die undurchdringliche Finsternis des Tunnels. Fluchend tastete er sich vorsichtig vorwärts. Er hatte Stimmen vernommen, ein scharfes Fauchen, er hatte die Erde beben gefühlt. Er mußte Saara finden.


  »Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Wenn ich hier heil wieder herauskomme, darf mich ganz San Gabriele in den Hintern treten. Aber niemand, keine Frau, kein Mann und auch kein Teufel, soll Gaspare den Lautenspieler einen Feigling nennen.«


  Daß bis jetzt niemand Gaspare den Lautenspieler einen Feigling genannt hatte, außer Gaspare sich selbst, entging dem Rotschopf völlig. Er tröstete sich damit, daß dieses Pferd noch weniger Mut gezeigt hatte. Beim ersten lauten Krachen aus dem Inneren des Berges war es voller Entsetzen geflohen. Und alle seine Habseligkeiten mit ihm. Bis auf die Laute glücklicherweise, die Gaspare mittlerweile an seinem Leib festgebunden hatte. Bei jeder Bewegung schlug sie leicht gegen seine Hüfte. Zweifellos war es der Teufel persönlich, der sich vor ihm auf rußigen Kohlenhalden wälzte. Zweifellos war Saara längst zu einem Häufchen Asche verbrannt. Ganz ohne Zweifel würde auch Gaspare in wenigen Minuten enden wie eine Motte in einer Kerzenflamme. Zu feige. Zu spät. Gaspare grübelte darüber nach, was das Leben bedeutete und was der Tod. Langsam richtete er sich auf. Er wickelte seine Laute aus. Spielend schritt er weiter. Genauso hätte Delstrego sich verhalten. Von Zeit zu Zeit stieß er gegen die Tunnelwände.


  Als er die Musik vernahm, gefror dem Drachen beinahe das Blut in den Adern. Er – Saara hatte sich mittlerweile davon überzeugt, daß es wirklich ein Er war – hob seinen mächtigen Kopf. »Was ist das?«


  »Das ist Gaspare«, antwortete die Hexe ruhig. »Er spielt auf seiner Laute.«


  Aus dem Inneren seines langen Halses hörte man ein rumpelndes Geräusch. »So etwas habe ich noch nie gehört.«


  Saara seufzte: »Er spielt sehr progressiv.«


  Als die blassen Bernsteinfunken über die Tunnelwände zuckten, dachte Gaspare zunächst, seine Augen spielten ihm einen Streich. Er streckte seine Hand aus. Was ihm vorkam wie eine Wand, war tatsächlich eine Wand. Er rieb sich die Augen und ging weiter.


  Im Zentrum des gelben Lichts befand sich ein Schatten, der wuchs und hervortrat; dabei war ein unbestimmtes metallisches Rasseln zu hören. Der Schatten erwies sich als Frau Saara. Ein leuchtender Kranz umgab sie wie ein Heiligenschein.


  Die Lautensaiten klangen aus, es wurde still. »Herrin«, flüsterte Gaspare. »Bist du im Himmel oder in der Hölle?«


  In diesem Augenblick hob sich der strahlende Schleier um ihre Gestalt. Gaspare blickte in ein glänzendes, schreckliches Gesicht.


  »Jesus«, japste er. Seine Zunge schwoll ungeheuer an. Willenlos glitt seine rechte Hand über die Saiten.


  


  
    A

  


  us weiter Ferne ertönten die Stimmen der Straßenhändler, die in zwei verschiedenen Sprachen ihre Waren anpriesen – oder in dreien, wenn man den Dialekt der Muwalladun mitzählte. Sämtliche Fliegen Granadas waren surrend unterwegs; am Horizont reckten sich die Hänge der Sierra Nevada gen Himmel. Hakiim führte seinen Kunden über eine Straße, welche von der Sonne hart wie Ton gebrannt war.


  Sein Begleiter war ein Mann von beträchtlichem Leibesumfang und ansehnlicher Größe. Der Sitte der Mohren gemäß, war er in Weiß gekleidet. Ihm folgte noch eine zweite Person, eine kleine, vollkommen verschleierte Frau. Sie ging nicht zielstrebig geradeaus, sondern lief wie ein kleiner Hund hin und her.


  »Schwarz?« fragte der Kunde, nicht zum erstenmal. »Schwarz wie Tinte?«


  »Schwarz wie die Nacht«, antwortete Hakiim, dann schwieg er wieder. Er hatte es sich angewöhnt, Kunden durch Schweigsamkeit zu beeindrucken. Dieser potentielle Käufer allerdings kam ihm nicht ganz geheuer vor. Ein leichter Schatten um die Augen vielleicht oder ein minimaler Sprachfehler. Möglicherweise ein konvertierter Christ oder ein Sektierer aus Ägypten, der in Granada Unterschlupf suchen mußte? Wie auch immer, Hakiim fühlte instinktiv, daß hier ein schroffes Benehmen angebracht war, und sein Instinkt hatte ihn selten betrogen.


  »Ich habe gehört, daß ein Mädchen um so stärker ist, je schwärzer es ist, und daß diese Weiber besonders gute Ammen hermachen«, bemerkte der Mann, während er schwerfällig neben Hakiim herschritt.


  »Das kann schon sein«, entgegnete der Mohr ohne großes Interesse.


  Die kleine Person, die ihnen folgte, kicherte albern.


  »Meine Frau hatte selbst eine schwarze Amme, als sie ein Kind war. Und jetzt, wo sie… jetzt, wo wir… dachten wir…«


  Hakiim lächelte in sich hinein. Wenn er nur lange genug den Mund hielt, würde ihm dieser Kerl binnen kurzem seine ganze Lebensgeschichte erzählt haben. Den Mohr interessierte das alles nicht, außerdem störte es ihn nicht weiter, daß er gerade dabei war, die widerspenstige Djoura als Amme zu verkaufen, obwohl sie mit Sicherheit keine Milch hatte.


  Aber ihre Launen waren unberechenbar. Vielleicht hatte sie beschlossen, heute kalt und stolz zu sein anstelle von wild und biestig. Der Mann sollte sich die Schwarze selbst ansehen und entscheiden, ob sie für seinen Haushalt ein zu großes Risiko bedeuten würde.


  


  


  Sie betraten eines der blendendweißen Häuser an der Straße. Hakiim hatte das ansehnliche, teure Gebäude gemietet, um Djoura in einer repräsentativen Umgebung besser an den Mann bringen zu können. Sie durchquerten die Vorhalle und betraten einen idyllischen Innenhof. Dort saß die schwarze Frau in einem funkelnagelneuen weißen Kleid unter Orangenbäumchen und zierlichen Zypressen. In einer Ecke kauerte auch der schwachsinnige Eunuch; er rührte sich nicht, so wie man es ihm befohlen hatte. Auch der Spanier erwartete sie in dem Garten. Bewußt hielt er sich im Schatten, so daß sein schwammiges, zerkratztes Gesicht nicht zu deutlich sichtbar sein würde. Die Kratzer stammten von Djoura. Er hatte nämlich mit Gewalt versucht, sie mit Opiumplätzchen zu füttern. Aber eine solche Betäubung durch Drogen schien ohnehin nicht notwendig zu sein. Die Berberin warf den Ankömmlingen nur kurz einen bescheidenen Blick zu, dann senkte sie schüchtern den Kopf und legte sittsam die gefalteten Hände in den Schoß.


  Hakiim näherte sich ihr. Vorsichtig streckte er eine Hand aus. Sie wurde weder angespuckt noch gebissen noch zerkratzt. Er hob Djouras Kinn; sie lächelte ihn an.


  »Das ist Djoura«, stellte Hakiim vor. Seine Stimme klang eine Spur unsicher. Irgendeine Schwierigkeit hatte er auf jeden Fall erwartet. Er hatte sich darauf vorbereitet, ihre Wildheit mit entschuldigenden Hinweisen auf frühere Mißhandlungen zu erklären und seine Hilfe bei ihrer Erziehung anzubieten… Er hatte alles nur so sorgfältig arrangiert – das prächtige Haus, die neuen Kleider, die intime Atmosphäre –, um Djouras Launen zu kaschieren.


  Was ging wohl in ihrem Kopf vor, daß sie sich jetzt plötzlich so zahm und artig verhielt? Sie sah regelrecht schön aus, mit ihren entspannten Gesichtszügen. Hakiim wollte, er hätte den Preis höher angesetzt.


  Der Kunde trat einen Schritt vor. Über seinen enormen weißen Bauch hinweg sah er auf die Frau hinunter. »Mädchen«, verkündete er, »ich bin Rashiid ben Rashiid. Ich suche eine Gesellschaftsdame für meine jüngste Frau und eine Amme für das Kind, das sie erwartet. Könntest du diese Aufgabe erfüllen?«


  Djoura strich sich über ihre lockigen Haare und blickte zu Boden. Dann lächelte sie das verschleierte Gesichtchen an, das neugierig um Rashiid ben Rashiids mächtigen Leib herumspähte. Schüchtern wand sie sich auf ihrem Sitz. »Ich glaube, wir könnten es«, murmelte sie scheu.


  Rashiid gefiel ihre Befangenheit. Auch ihr Aussehen gefiel ihm. Ihm kam in den Sinn, daß der Prophet jedem Mann vier Frauen gestattete. Rashiid selbst besaß erst zwei. Dabei war er wohlhabend genug. Aber darüber mußte er sich vorläufig noch keine Gedanken machen. Im Moment ging es um das Baby: vielleicht um seinen ersten Sohn. Es genügte, wenn diese Frau eine zuverlässige, kräftige Amme war. Später, wenn er in der Lage sein würde, seine gegenwärtige Lieblingsfrau ein wenig auf Distanz zu halten und ihre Familie natürlich auch…


  Aber aus welcher fremdartigen Gewohnheit heraus sprach die Nubierin von sich selbst im Plural? Rashiid ben Rashiid lachte gutmütig. »Wir, meine Kleine? Hast du eine Zwillingsschwester?«


  Ein verlegenes Kichern ertönte vom Boden. Ein Fuß, der in einer hübschen Sandale steckte, scharrte über die Erde. »Nein, mein Bruder und ich, wir sehen uns gar nicht ähnlich.«


  Hakiim fühlte, wie sich ihm die Haare sträubten. Seine Ohren schienen vor Erstaunen auf den Kamm seines Schädels zu rutschen. Er öffnete den Mund, um der Frau zu widersprechen, um Rashiid zu versichern, daß gar kein Bruder existiere – da krümmte Djoura einen Finger. Der blonde Eunuch trottete zu ihr herüber. Gehorsam wie ein Hündchen.


  Rashiid starrte Raphael an, der seinen Blick freimütig, weder schüchtern noch herausfordernd, erwiderte. Dann schien der große Mann noch weiter anzuschwellen. Er stieß ein dröhnendes Gelächter aus. »Du Frauenhändler, was soll das bedeuten?« fragte er, als er wieder Luft bekam. »Von einem… einem Bruder war nie die Rede.«


  Hakiim schüttelte heftig den Kopf. »Ich verstehe auch nicht, was sie will. Der Blonde hier ist natürlich überhaupt nicht mit ihr verwandt, und…«


  Aus der Ecke ertönte eine Stimme. »Aber sie passen zueinander«, warf Perfecto ein. »Komplementär. Beide für den Preis von einem.«


  Hakiim warf seinem Kompagnon einen wütenden Blick zu. Normalerweise beteiligte Perfecto sich nicht an geschäftlichen Verhandlungen. Er war kein überzeugender Redner und sprach mit einem starken Akzent. Wenn es wirklich um wichtige Geschäfte ging, hielt er immer den Mund. Und jetzt das… dieser verrückte Versuch, den Eunuchen loszuwerden und Hakiims Preisvorschläge noch unglaubwürdiger zu machen…


  Aber Djoura nahm Raphaels Hand in die ihre. Beider Mut schien mit dieser Berührung zu wachsen. Sie lächelten Rashiid an. Sein Ärger schwang angesichts der unwiderstehlichen, samtschwarzen Augen des Mädchens. »Das ist mein Bruder Pinkie, Herr. Er ist kein Mann – versteht Ihr –, sondern ein Junge. Er ist ein tüchtiger Arbeiter und tut alles, was ich sage.«


  Rashiid verbarg seine Verwirrung hinter einer mürrischen Miene. »Ich brauche keinen Jungen.«


  Djoura schien dahinzuwelken und seufzte. »Ohne meinen Bruder«, jammerte sie weinerlich, »werde ich vor Sehnsucht vergehen. Ohne Pinkie sterbe ich.« Als sie keine Antwort vernahm, fuhr sie mit lauterer Stimme fort: »Ohne Pinkie stürze ich mich ins Meer, glaube ich. Ohne Pinkie werfe ich…«


  Hakiim unterbrach sie; er fürchtete, sie würde in ihren Drohungen von Selbstmord zu Mord übergehen. »Stell dich nicht so an, Djoura! Du hast diese Kreatur erst vergangene Woche kennengelernt.«


  Dann wandte er sich wieder an Rashiid. »Als wir den Eunuchen auflasen, war er schwerkrank. Djoura pflegte ihn wieder gesund. Ich nehme an, sie haben eine gewisse Zuneigung füreinander entwickelt. Aber das wird in einigen Tagen sicher vergessen sein…«


  Während Hakiim so seinen Kunden von Djoura ablenkte, und Djoura die Männer aufmerksam mit undurchdringlichem schwarzem Gesicht betrachtete, trat die kleine Frau aus dem Schatten ihres Mannes hervor, um Raphael näher zu mustern. Verstohlen lüftete sie ihren Schleier. Ihr volles Haar war mit Henna kastanienbraun gefärbt. Ihre Augen glichen denen eines Rehs. Sie konnte nicht älter als fünfzehn Jahre sein und starrte den Blonden an, als sei er aus purem Gold gegossen. Sie hieß Ama.


  Als ihre Augen Raphaels Blick begegneten, stieß sie einen kleinen Schrei aus. Sie war sich nicht bewußt, was sie so faszinierte: Mitleid, Verständnis oder die makellose, pure Schönheit seiner Augen, seiner ganzen Gestalt. Aber von diesem Moment an wußte sie – wie Djoura –, daß sie ohne Raphael sterben würde.


  Rashiid erklärte Hakiim umständlich, daß er sich einen Eunuchen zwar leisten könne, aber daß sein Haushalt klein war. Er benötige keinen weiteren Diener. Da berührte die kleine Frau seinen Ellbogen, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Rashiid wandte ihr auf der Stelle seine volle Aufmerksamkeit zu, wie jeder um seine schwangere Frau übertrieben besorgte Mann. Er lauschte Amas aufgeregtem Flüstern.


  »So sehr? Du wünschst sie dir so sehr?«


  »Alle beide«, zirpte Ama. »Ich will nicht, daß sie unglücklich ist.«


  Rashiid warf Raphael einen kurzen Blick zu. Der Blonde stand neben Djoura, seine Hand in ihrer, und verfolgte die geflüsterte Unterhaltung mit unbeteiligter Aufmerksamkeit. »Mein Täubchen«, sagte der Herr des Hauses und tätschelte seiner Frau die Wange, »dein kleinster Wunsch ist mir Gesetz. Aber wir müssen vernünftig sein. Er ißt bestimmt wie ein ganzer Heuschreckenschwarm.«


  »Ich werde meinen Schmuck verkaufen«, bot Ama trotzig an. »Meine Bernsteinkette, die mein Onkel mir geschenkt hat und die goldenen Fußringe. Sie gehören mir, und sie werden ausreichen, ihn zu ernähren – vielmehr beide. Für eine lange Zeit. Oh, lieber Mann, bitte kaufe sie!«


  Hakiim hatte ausreichend Menschenkenntnis, um sich zurückzuziehen und der kleinen Frau die Aufgabe zu überlassen, ihren Mann zu überreden. Wenn auch er noch zum Kauf drängte, würde der Mann möglicherweise aus reinem Trotz ablehnen. Statt dessen funkelte der Mohr seinen Kompagnon wütend an. Aber der Gesichtsausdruck Perfectos war so kalt, daß sich Hakiims Zorn in Angst verwandelte.


  Im Bemühen, sein Gesicht nicht zu verlieren – er sah sich bereits im Ruf eines Pantoffelhelden –, wandte Rashiid sich Raphael zu. »Also, mein Junge«, fragte er barsch, »warum sollte ich dich kaufen? Wozu bist du nütze?«


  Hakiim schaltete sich ein: »Tut mir leid, Herr, aber unglücklicherweise ist der Junge…«


  Aber Djoura drängte ihn förmlich beiseite. Verzweifelt drückte sie Raphaels Hand und stieß hervor: »Sag es ihm, Pinkie! Sag ihm, was für ein guter Junge du bist!«


  Raphael hob die Augen und sah Rashiid an. »Ich kann Laute spielen«, begann er in fehlerfreiem Arabisch. »Sowohl den Ud, die arabische, als auch die europäische Laute. Ich beherrsche auch die Chitarrone, die spanische Gitarre, die Harfe und fast alle anderen Streich- und Zupfinstrumente. Blasinstrumente oder Trommeln habe ich bis heute noch nicht oft in der Hand gehabt, aber ich bin mir ziemlich sicher, daß ich bald lernen würde, gut auf ihnen zu spielen. Ich kann andere die Musik lehren. Ich kann singen. Ich bin, glaube ich, verständig und geschickt genug, jede andere Art von Kunst oder Handwerk rasch zu erlernen, auch wenn ich bis jetzt keine Gelegenheit dazu hatte.« Seine vollkommen geschwungenen Brauen senkten sich, als Raphael die ihm durch seine Menschengestalt auferlegten Beschränkungen bedachte.


  Rashiid lauschte dieser gelassen vorgetragenen Aufzählung von Fähigkeiten mit einigem Erstaunen. Er war davon ausgegangen, daß jeder, den die Sklavenhändler billig losschlagen wollten, absolut wertlos sei. Aber seine Verblüffung war nichts gegen die von Hakiim. Hätte sich sein Maultier plötzlich auf die Hinterbeine aufgerichtet und begonnen, zu Allah zu beten – der Mohr hätte Mund und Augen nicht weiter aufgesperrt, als jetzt, wo er Raphael so klar reden hörte.


  Auch Perfecto war überrascht, allerdings nicht in dem gleichen Maß wie der Mohr. Statt dessen erregte Raphaels unerwartete Intelligenz erneut die schlimmsten Befürchtungen des Spaniers.


  »Nun denn«, sagte Rashiid gleichmütig, »ein Musiklehrer hat mir zwar ebensowenig gefehlt wie ein Haremswächter, aber wenn es ihn umsonst gibt und er Verstand genug hat, Neues zu lernen…«


  Er schnippte mit den Fingern. »Verschafft ihm eine Laute!«


  In tiefes Schweigen gehüllt, aber mit einem knallroten Gesicht, lauschte Hakiim gebannt Raphaels Spiel. Im Geist ging er alle Begegnungen mit dem blonden Eunuchen durch. Er verfluchte sich selbst gotteslästerlich dafür, daß er dessen Schwachheit und Furchtsamkeit je für Schwachsinnigkeit hatte halten können. Warum hatte er sich nie, nach dem abstoßenden ersten Eindruck zu Beginn, dazu durchringen können, mit dem Kerl zu reden? Statt dessen hatte er sich auf Djoura verlassen, die ihn als hoffnungslosen Idioten ausgegeben hatte. Bis jetzt war es eine seiner klügsten Gewohnheiten gewesen, die besten Seiten eines zu verkaufenden Sklaven herauszufinden und dann zu fördern. Zwei Wochen lang hatte er gehört, wie der Junge fast ununterbrochen vor sich hin summte und sang – Berberlieder und andere, fremdartige Melodien. Und hatte es für albernen Kindersingsang gehalten. Er warf einen Blick auf die Urheberin dieses Betrugs, aber Djoura hatte ihre Augen unschuldig zu Boden gesenkt und benahm sich artig wie ein kleines Mädchen. Mit Sicherheit hatte sie Raphaels wahres Wesen absichtlich verborgen gehalten, aber zu welchem Zweck? Hatte sie sich in ihn verliebt, nachdem sie Schmutz und Kot von ihm abgewaschen hatte, und daher beschlossen, sich nur mit ihm gemeinsam verkaufen zu lassen?


  Gut, warum nicht – manchmal hingen Frauen sehr an Eunuchen. Außerdem war an dem Blonden offensichtlich viel mehr dran, als man auf den ersten Blick annehmen konnte. Hakiim fragte sich allmählich, ob denn wohl doch alles an ihm dran sei: er hatte ihn noch nie unbekleidet gesehen. Auf seinem hellen Gesicht wuchsen zwar weniger Barthaare als auf dem so mancher Frau, aber das hatte bei Blonden oft nichts zu bedeuten.


  Konnte er sich so geirrt haben, einen Ziegenbock gemeinsam mit seinen unschuldigen Schäfchen transportiert zu haben, und nicht einen kastrierten Hammel? Aber das konnte leicht geändert werden, in Granada wimmelte es von Barbieren, die gleichzeitig als Wundärzte praktizierten. Hakiim beschloß, den Blonden auf der Stelle kastrieren zu lassen, sobald er Djoura verkauft hatte. Er ließ seinen Blick zu Perfecto wandern.


  Doch Perfecto wich ihm aus. Statt dessen starrte er den Eunuchen mit einer solch merkwürdigen Mischung aus Feindseligkeit und Furcht an, daß sich Hakiim wieder einmal verwundert fragte, wie Perfecto zu dieser Kreatur gekommen war.


  Die meisten männlichen Sklaven waren Kriegsgefangene, deren Freunde oder Verwandte sich geweigert hatten, sie auszulösen. Diese Sorte Sklaven war unberechenbar, denn sie konnte sich in jedem Moment zum Islam bekennen, und alle, die dieses Joch auf sich nahmen, waren angeblich von jedem anderen befreit. Ein in der Gefangenschaft Geborener und als Kind Kastrierter war da schon eine andere Sache. Zum Beispiel die Saqalibah… Aber dieser Mann schien kein Saqalibah zu sein. Wenn er weder ein Schwachsinniger noch ein Eunuch war, konnte er auch schlecht ein Sklave sein. Jedenfalls kein legaler. Hakiims Kopf schwirrte. Er wollte weder mit den Behörden Granadas noch mit den wütenden Verwandten eines Entführten in Händel geraten.


  Raphael war so glücklich, daß er total vergessen hatte, wer er war und wo er sich befand. Er wechselte immer wieder zwischen der antiken kleinen liuto und dem prächtigen Ud hin und her. Der Besitzer der beiden Instrumente, ein schmieriger Händler vom nahegelegenen Basar, trippelte unruhig von einem Fuß auf den anderen, während er von der Gartenpforte aus beobachtete, was mit seinen entliehenen Instrumenten geschah. Raphael spielte zunächst eine Spagnoletta auf der europäischen Laute. Damit der Ud nicht eifersüchtig würde, bedachte er ihn darauf mit einer langen Improvisation über drei klassische arabische Modi. Die Lautentöne perlten melodisch wie Regentropfen; der Ud, dessen Hals nicht in Bünde aufgeteilt war, sang kräftig wie ein Mann.


  Vor Entzücken weinte die kleine Gattin Rashiid ben Rashiids lautlose Tränen in ihren Schleier hinein. Djoura, die Raphaels Meisterschaft ähnlich tief berührte, empfand unbändigen Stolz. Hakiim fand, daß es an der Zeit war, das Konzert abzubrechen. »Genug, Pinkie. Du spielst ja sehr hübsch, aber der Herr hat uns bereits erklärt, daß er keinen Musiker benötigt.«


  Rashiid räusperte sich und bewegte seinen massigen Körper auf die schlanke Gestalt des Mohren zu. »Das ist nicht genau das, was ich meinte, Kaufmann. Ich sagte, daß – wenn er fähig ist, auch andere Dinge zu erlernen, und wenn es ihn umsonst gibt – ich es für einen Frevel an Allah hielte, ihm kein Heim zu geben.«


  Raphael hatte nur ein paar Töne auf dem Ud angeschlagen, da hatte Hakiim bereits erkannt, daß er ungefähr dreimal so viel wert war wie Djoura. Mit dieser Schätzung im Kopf erwiderte er: »Deine Nächstenliebe ehrt dich, Rashiid, aber sie ist fehl am Platze. Ein guter Kaufmann dreht einem Mann, der ein Kamel will, kein Pferd auf und kein Kamel einem anderen, der eine Ziege braucht.«


  In Rashiids Augen lag ein Glühen, als ob ein Rubin sich in ihnen widerspiegelte. Hakiim kannte diesen Blick gut, denn es war sein Ziel, ihn bei jedem Kunden zu provozieren, mit dem er verhandelte. Diese Habgier in dunklen Augen! Aber wenn auch Rashiid bereit schien, ohne weitere Diskussion den vollen, für Djoura geforderten Preis zu bezahlen, war Hakiim nicht bereit, ihm dafür den Musiker umsonst in den Rachen zu werfen. Mit dem Kerl hatte er ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen. Ruhig wandte sich Hakiim zu seinem Partner um und kratzte sich wie zufällig am linken Ohr. Dieses zwischen ihnen verabredete Zeichen bedeutete »Abstand nehmen von diesem Geschäft«.


  Perfecto beachtete ihn kaum. Seine Augen blickten ins Leere, während er recht förmlich einwendete: »Wir haben dem Herrn ein Sonderangebot gemacht, und er hat es akzeptiert.«


  Das Geschäft galt! Hakiim fluchte in sich hinein. Von wegen ›wir‹! Er hatte das Angebot gemacht, durch das Hakiim jetzt eine große Summe Geldes verlustig ging. Sie hätte sicherlich einiges dazu beigetragen, ihn für die Anstrengungen der vergangenen Wochen zu entschädigen und seine Heimreise zu beschleunigen.


  Hakiim wandte sich wütend von Perfecto ab und dachte beleidigt über Geldbeträge nach, die er in Gedanken nur fünf Minuten, in Wirklichkeit überhaupt nicht besessen hatte. Rashiid kicherte zufrieden, und Ama vollführte einen Freudentanz. Sie war ein anmutiges zartes Geschöpf und wußte ihre Füße geschickt zu setzen, obwohl ihr stoffreiches Gewand sie ziemlich behindern mußte. Doch unvermittelt sah sie sich Auge in Auge mit der schwarzen Sklavin, die sie soeben erstanden, deren Existenz sie jedoch vollkommen vergessen hatte. Irgend etwas in diesem Gesicht bremste sie in ihrer Ausgelassenheit. Langsam zog sie sich wieder in die schützende Nähe ihres Gatten zurück und sah hinfort nur noch Raphael mit großen Augen an.


  »Ich bin deine Herrin. Ich heiße Ama«, sagte die junge, zierliche Frau. Ohne Übergang fuhr sie fort, nachdem sie sich auf ihrem Stuhl herumgeschwungen hatte und nun ihr glänzendes Haar präsentierte: »Gefällt es dir, wie mein neues Mädchen mein Haar zurechtgemacht hat?«


  Es war ein kunstvolles, kompliziertes Haargeflecht aus unzähligen kleinen Zöpfen, die zu größeren zusammengesteckt worden waren. Goldene Münzen hoben sich schimmernd gegen die schwarze Haarpracht ab. Raphael lächelte. Wenn sein neues Leben genauso angenehm sein würde wie Ama, versprach es, erträglich zu werden. »Ich mag diese Art«, antwortete er. »Euer Haar sieht so aus…« Seine Finger glitten über die Saiten des Ud, die Fülle von Amas Haartracht imitierend. »Aber ich bin mir unsicher«, gab Ama zurück und wandte sich flink wie ein Spatz wieder um. »Sie zieht mich an den Haaren, wenn sie mich frisiert – und die Art und Weise, wie sie mich anstarrt! Sie ist eine grobe Frau. Vielleicht sind alle Nubierinnen so. Aber meine Amme war anders. Sie war lieb. Die Münzen waren ihre Idee. Ich mußte sie durchlöchern, also sind sie zum Bezahlen wohl wertlos geworden. Djoura meinte zwar Kupfermünzen, aber Gold ist immer besser, findest du nicht auch?« Der Blick aus ihren mandelförmigen Augen schweifte flüchtig über Raphaels Gestalt. »Dein Haar leuchtet noch heller als Gold, überhaupt nicht wie Kupfer. So fremd! Wie war noch dein Name?«


  Sie sprach rasend schnell und ließ ihre Augen wieselflink über die Terrasse schweifen, die sich auf einen mimosenbestandenen Innenhof mit einem Goldfischteich hin öffnete. Schließlich blieb ihr Blick auf Raphael ruhen.


  Seine blauen Augen, die Ama sogar noch fremdartiger erschienen als sein blondes Haar, waren ihr zugewandt. Wenn sie nicht so groß, so vollkommen geformt und tiefblau gewesen wären, hätte die kleine Dame ihm vermutlich keine Chance gegeben, zu antworten; Antworten interessierten sie eigentlich nie. Aber Raphaels Anblick machte sie plötzlich schweigsam. Er sprach: »Ich glaube nicht, daß ich Euch meinen Namen bereits gesagt habe. Ich heiße Raphael.«


  Ama ließ den Namen auf der Zunge zergehen, als wolle sie ihn schmecken. »Raphael, Raphael! Aber Djoura hat dich anders genannt. Es klang viel weniger schön.«


  »Pinkie«, gab Raphael zu. »Für Djoura heiße ich Pinkie.«


  Ama zupfte an den roten Tonperlen, mit denen ihre Zöpfe abschlossen. Ihre Kinderbrauen zogen sich zusammen. »Das gefällt mir nicht. Du sollst einen Namen haben, der so schön ist wie du selbst. Ich werde sie dazu bringen, dich Raphael zu nennen. Oder ich werde meinen Gatten bitten, es zu tun. Er mag Djoura, glaube ich. Ich mag sie nicht. Und du?« Raphael öffnete den Mund, um zu antworten, aber sie gab ihm keine Gelegenheit, sondern fuhr fort: »Ist es nicht merkwürdig, daß mein Mann Rashiid ben Rashiid heißt, wo doch sein Vater Pablo genannt wird? Manchmal besucht er uns, dann sprechen sie spanisch miteinander. Ich kann auch ein bißchen Spanisch; Fatimas Mädchen hat es mir beigebracht. Ich bin seine zweite Frau. Deshalb hatte ich kein eigenes Mädchen, bis Rashiid Djoura gekauft hat. Ja, fast war ich sogar selbst so eine Art Mädchen, nämlich Fatimas, bis ich… bis wir wußten, daß ich ein Baby haben würde. Da wurde plötzlich alles anders. Jetzt könnte Fatima genausogut mein Mädchen sein – aber erzähle ihr das nicht, sonst reißt sie mir die Haare aus! Manchmal sag’ ich Schimpfwörter auf Spanisch, um die Sklaven zu verblüffen. Dann kann ich so tun, als wüßte ich nicht, was ich da gesagt habe. Aber sag’s nicht weiter! Sprichst du spanisch?«


  Bevor er überhaupt Luft holen konnte, um zu antworten, hatte sie ihre Frage bereits wieder vergessen. »Spiel für mich!«


  Seit Ama sich zu ihm auf die Bank am Fischteich gesellt hatte, hatte Raphael dauernd versucht zu spielen. Nun sah er eine Chance, tatsächlich anzufangen, das hölzerne Instrument harrte seiner kundigen Finger. Er sang, und die Worte lauteten so:


  »Mein Vater ist ein Spatz in den Zweigen, in dem Gewirr von Zweigen.


  Im Winter höre ich ihn in den kahlen Bäumen. Er ruft mich. Aber ich – ich habe vergessen, wie man fliegt.«


  


  


  Mit großer Anstrengung brachte Ama es fertig, bis zu dieser Zeile schweigsam zu bleiben. Doch dann unterbrach sie ihn. »Das klingt antik. Es reimt sich nicht. Ich verstehe trotzdem, was es bedeutet, denn ich höre oft Lieder und kenne mich aus. Wenn du singst, dein Vater sei ein Spatz, hast du entweder keinen Vater, oder er verleugnet dich. Und wenn du sagst, daß du dich nicht daran erinnern kannst, wie man fliegt, heißt das, daß du ein Sklave bist.«


  Raphael sah erschreckt aus. Seine linke Augenbraue schnellte hoch. Er wollte seiner jungen Herrin widersprechen. Aber dann sagte er: »Jeder muß ein Lied auf seine Weise auslegen können, sonst ist es kein Lied.«


  »Aber ich bin froh, daß du ein Sklave bist«, fuhr Ama fort, nachdem sie flüchtig über seine Antwort nachgedacht und sie als unwichtig verworfen hatte. »Insbesondere freue ich mich darüber, daß du ein… ein Junge bist und kein Mann. Sonst dürfte ich nicht unverschleiert neben dir sitzen und dir mein Haar zeigen. Mit Männern ist alles so kompliziert. Sie sind komisch – Männer meine ich. Findest du nicht auch? Sie denken nur an das eine: wie sie dich bespringen können wie ein Stier auf eine Kuh. Ich habe nie einen Stier und eine Kuh zusammen gesehen, aber man hat mir gesagt, daß es so ähnlich ist. Deshalb müssen wir uns unser ganzes Leben lang versteckt halten, sonst werden wir entehrt. – Entehrt«, wiederholte sie. Düster runzelte sie die Stirn und steckte kokett einen Zeh ins Wasser. »Mein Mann Rashiid ist natürlich nicht so. Jedenfalls nicht genauso. Er ist beinahe menschlich. Aber trotzdem macht es kein großes Vergnügen.« Unsicher wanderten Amas Augen von einem bronzefarbenen Karpfen zu Raphaels aufmerksamem Gesicht. »Oder?«


  Raphael legte den Ud in seinen Schoß. Er gab nicht vor, sie mißzuverstehen. »Ich weiß darüber nicht Bescheid«, antwortete er ernsthaft, »über Männer und Frauen.« Ama kicherte. »Natürlich nicht.«


  Die Miene ihres Sklaven erhellte sich nicht. »Aber da Allah das Leben spendet, muß in jedem Bereich etwas Schönes zu finden sein.«


  Amas Lippen verzogen sich unwillig. »Rede nicht wie ein Buch!«


  Doch im nächsten Augenblick erschien ein Funkeln in ihren braunen Augen. Sie versicherte sich, daß der Garten leer war bis auf Raphael und sie selbst. Dann befahl sie: »Ich will meinen Kopf in deinen Schoß legen.« Zweifelnd legte Raphael das Instrument beiseite; Ama kuschelte sich an ihn. Raphael streichelte sie, als wäre sie eine Katze. Plötzlich lachte er aus einem unerfindlichen Grund laut auf.


  Er hatte das Recht, sich Rashiid ben Rashiid zu nennen, denn er hatte sich aus eigener Kraft emporgearbeitet, ein Mann, der den Maultierstall seines Vaters weit hinter sich gelassen hatte. Schon als junger Mann hatte er Granada verlassen – er verabscheute Maultiere – und in Ägypten ein Vermögen gemacht. Mit einem regelmäßigen Einkommen und einem neuen Namen war er nach Hause zurückgekehrt. Zu Hause kaufte er ein Haus und baute Orangenbäume an, deren Früchte den Ungläubigen durch Gesetz verboten waren. Doch Pablo, den Sohn des Pablo, hatte er nicht ganz vergessen. Zum einen, weil Pablo der Ältere noch lebte. Zum anderen, weil Geschäfte mit den Christen, den giaour, wesentlich mehr Profit einbrachten. Sie beschwerten sich nicht gleich beim Hajib, wenn ihnen ein Geschäft mißlungen war. Deshalb war Rashiid bereit, Kompromisse zu schließen.


  Die Front seines Hauses war eine undurchdringliche weiße Mauer, nur durch einige winzige Fenster wie Schießscharten aufgelockert. Die Höhe und Breite der Mauer verhießen palastähnliche Dimensionen des dahinterliegenden Gebäudes, das sich der arabischen Bauweise gemäß zu einem luxuriösen Innenhof zu öffnen schien. Dieser Eindruck täuschte allerdings: Die von der Straße aus sichtbare weiße Mauer umgab den großen Garten, in welchem das kleine Haus Rashiids in einer Ecke lag. Es sah fast aus wie eine geräumige Hütte und konnte seine ländlichen Vorbilder nicht verleugnen.


  Um die Enge des Hauses wieder wettzumachen, waren im Garten mehrere kleine runde Pavillons verstreut, die ihrerseits aber recht einheimisch-arabisch aussahen. Wie Pilze wuchsen sie aus dem fruchtbaren Erdreich empor. Es handelte sich nicht um abgetrennte Frauenhäuser, denn für solche war kein Raum vorhanden. Außerdem wurden im halbchristlichen Granada die Gesetze des Islam nicht allzu streng gehandhabt. Aber Rashiid ben Rashiid legte Wert darauf, als orthodoxer Moslem angesehen zu werden. Deshalb mußten seine Frauen von Zeit zu Zeit außer Sichtweite verschwinden können. Zu diesem Zweck gab es in den verschiedenen Gebäuden kleine Verstecke, in welche sie sich zurückziehen konnten, sobald strenggläubige Besucher auftauchten. Diese Vorsichtsmaßnahmen erschwerten das Leben von Fatima und Ama beträchtlich, ganz zu schweigen von den spanischen Hausmädchen. Aber die beiden Moslemfrauen trösteten sich damit, daß diese Unannehmlichkeiten nur bewiesen, daß sie noch Personen von Rang, obschon bloß mit einem Konvertierten verheiratet, waren.


  Djoura nutzte die Verstecke ebenfalls. Sie zog sich dorthin zurück, wenn sie ungestört sein wollte. Dann gab sie vor, Amas quengelndes, piepsiges Rufen nicht zu hören. In einer der Innenwände des Haupthauses war ein Schlupfloch verborgen, das sie besonders liebte, denn es hatte ein winziges Guckloch, aus welchem sie beobachten konnte, was sich innerhalb der Mauern abspielte, von der winzigen Baracke, welche die Sklaven beherbergte, bis zu dem Stall, in welchem Rashiids einziges Pferd untergebracht war. Ein tadellos gehaltener Araberhengst, auf dem er allerdings nie ritt. Zwischen diesen beiden Gebäuden an den schmalen Querseiten des langgezogenen Grundstücks erstreckte sich der Garten, wo Orangenbäume blühten und Wein sich um den Fischteich wand. Das Becken war rund und lag wie eine Glasscheibe inmitten des staubigen Rasens. Es wurde nicht aus natürlichen Quellen gespeist, sondern mußte täglich neu aufgefüllt werden. Esel, niemals Maultiere, schleppten große Wasserbehälter für diesen Zweck herbei.


  Auf diesem Teich ruhten Djouras Augen. Ihr Kinn war auf ihre Faust gestützt, die sie an das lehmige Fensterbrett ihres Ausgucks preßte. Die Münzen über ihrer Stirn raschelten wie Laub. Das weiße Musselinkleid, das ihr so gut gestanden hatte, war nach der Wäsche plötzlich verschwunden, jetzt trug sie wieder die schwarze Tracht ihrer Heimat. Mit unbeweglichem Gesichtsausdruck beobachtete sie, wie Raphael seine zierliche Herrin liebkoste. Ama irritierte sie; dieses unberechenbare, verdorbene kleine Ding konnte ein Stolperstein auf ihrem langfristig vorausberechneten Kurs sein. Es war Teil von Djouras Plan, sich den Ruf einer zuverlässigen Vertrauten zu erwerben. Diese Rolle spielte sie Rashiid gegenüber schon vollendet.


  Sie verachtete den dicken, widerlichen Mann, aber die Tatsache, daß er offensichtlich von ihr angetan war, gab ihr Zuversicht und Kraft, ihre Rolle zu spielen. Trotzdem stellte Rashiids Begier nach ihr eine Gefahr dar, die Djoura nicht unterschätzte. Er war in jeder Hinsicht ekelhaft. Aber Ama konnte nicht mit dem gleichen verächtlichen Schnauben verdrängt werden, neugierig und listig, wie sie war. Die kleine Frau schien überall zur gleichen Zeit zu sein. Außerdem hatte sie einen Dickkopf, der dem der Berberin durchaus gleichkam. Djoura wußte daher, daß Ama nicht leicht zu lenken war. Djoura konnte für Ama keine Verachtung empfinden. Aber Haß. Und Eifersucht.


  Sieh dir das Küken an, wie es sich an Pinkies Beinen reibt – wie ein Gör auf einem betagten Esel. Es würde sie sicher nicht wenig erstaunen, den Burschen ohne Hosen zu sehen. Wenn sie sich weiterhin so schamlos benahm, würde sie eines Tages vielleicht eine Überraschung erleben – jeder Mann hatte seine Begierden. Sogar Pinkie. Djoura biß sich auf die Lippen, denn Pinkie machte ihr noch mehr Sorgen als Ama. Mehr als alles andere in diesem wohlhabenden Haus. Seit sie erkannt hatte, daß er weder ein Eunuch noch ein Idiot war, wuchs ihre Angst um ihn mit jedem Tag.


  Mehr und mehr zweifelte sie daran, daß er ein Berber war, obwohl er sowohl ihre Sprache als auch ihre Lieder beherrschte. Neben den Wüstenmelodien trug er andere vor, genauso fehlerfrei und vollkommen, soweit Djoura es beurteilen konnte. Spanische Lieder und Lieder in Sprachen, von denen sie nicht einmal die Namen wußte. Und die Gelassenheit, mit der er sein Leben in Gefangenschaft akzeptiert hatte, ängstigte sie. Kein Berber hätte sich einem Dasein in Ketten je so widerspruchslos angepaßt!


  Djoura hatte Pinkie nie unmittelbar danach gefragt, wo er geboren worden oder wer seine Verwandten waren. Zum einen, weil sie kaum jemals lange genug allein waren, um solch eine private Unterhaltung ungestört führen zu können; zum zweiten, weil sie selbst diese Art von Fragen verabscheute. Wenn die Schwarze nachts die Augen schloß, sah sie noch immer das Pferd ihres Vaters vor sich, wie es kopflos den Hügel zu ihrem Zeltlager hinuntergetaumelt war. Der blutigen Spur im Sand waren die Reiter des Beduinen Arif Yusuf gefolgt.


  Und dann sah Djoura ihre Mutter vor sich, mit zurückgeschlagenem Schleier. In tödlichen Kreisen wirbelte sie eine Sense um ihren Kopf. Ein Pfeil durchbohrte ihre Wangen wie ein Schmuckstück.


  Jemand, der als Sklave geboren worden war, hatte Scham hinter sich. Jemand, der zum Sklaven gemacht worden war, eine Niederlage. Es war nie gut zu fragen. Djoura beobachtete, wie Fatima, die fette, harmlose Fatima, die nicht einmal Djoura nicht leiden konnte, keuchend aus der Vordertür des Haupthauses watschelte und gestikulierend auf Ama einredete. Djoura nahm sich vor, Pinkie ein wenig auszuquetschen, schließlich war es ihre Absicht, mit ihm zu fliehen.


  Offensichtlich verabscheute Rashiids erste Frau Amas Allüren ebensosehr wie Djoura. Denn inzwischen waren die beiden Frauen in Streit geraten, ihre schrillen, abgerissenen Worte hämmerten wie Steinschlag auf den Garten. Und da kam Pinkie, den sie unter einem Vorwand ins Haus geschickt hatten. Eine einmalige Gelegenheit. »Pst, Pinkie!« zischte sie ihm aus dem Fenster zu. Er näherte sich ihr mit einem so friedlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, als hätte noch nie in seinem Leben jemand die Stimme gegen ihn erhoben. »Komm hier herein«, raunte sie ihm zu und trat vom Fenster zurück.


  »Durch das Fenster?« fragte der Blonde. Statt einer Antwort, schnappte Djoura sich seine Hand und zog ihn über das Gesims. Nur wenig überrascht fand er sich in der winzigen Kammer wieder. »Ich will nicht, daß man uns zusammen sieht«, erklärte sie. »Es wird sowieso schon genug getratscht, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.« Dann wurde ihre Stimme schärfer. Sie deutete mit ihrem Zeigefinger auf ihn: »Wenn dir deine Zukunft wichtig ist, Pinkie, rate ich dir: laß dieses bösartige kleine Ding in Ruhe, hast du kapiert?«


  Seine Augenbrauen – und sogar Djoura mußte zugeben, daß er wunderschöne, feine Brauen hatte – schossen in die Höhe. »Meinst du, daß Ama…«


  »Ich rede über dieses Kind, daß sich meine Herrin nennt, Pinkie. Wenn Rashiid – Allah möge seinem dicken Bauch prächtige Magenschmerzen schicken – herausfindet, daß zwischen seinem Lieblingsweib und den… den… nun, was auch immer, eines Mannes… nichts weiter ist als ein Paar dünner Hosen, wirst du dich selbst bald nicht mehr wiedererkennen.«


  Unsicher wanderte der Blick aus seinen blauen Augen über ihr Gesicht. »Was meinst du mit ›werde ich mich selbst bald nicht mehr wiedererkennen‹?«


  Djoura schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Manchmal glaube ich doch, daß du verrückt bist, Pinkie. Die anderen halten dich doch für einen Jungen.«


  »Einen Jungen?« wiederholte er und sah an seinem wohlgebauten Körper, seinen langen Beinen hinunter.


  »Einen ewigen Jungen. Einen Eunuchen.« Sie spuckte verächtlich aus.


  Verständnis glimmte in Raphaels Augen auf. »Sie halten mich für einen Eunuchen? Warum? Keiner hat mich gefragt, keiner hat mich untersucht.«


  Sie blinzelte. »Holzkopf! Ich habe dafür gesorgt, daß sie das unterließen. Die ganze letzte Woche habe ich dich vor Entdeckung bewahrt. Du kannst Gift darauf nehmen, daß ich diesem schmierigen Hakiim verklickert habe, du hättest keine Eier! Ich habe mich sogar über dich lustig gemacht deswegen. Und mit diesem fetten Aas Rashiid habe ich geflirtet, bis wir die beiden Menschenschinder hinter uns gelassen hatten.«


  »Warum?« fragte er so hartnäckig und sanft wie immer.


  Djoura ließ sich auf dem einzigen Stuhl im Raum nieder. »Zunächst einmal«, begann sie langsam, »weil diese beiden Kerle mit Eunuchen handeln. Wenn du nicht schon einer gewesen wärst, hätten sie dich zu einem gemacht, sobald sie es herausgefunden hätten. Und selbst, wenn sie es nicht getan hätten – als Mann wärest du irgendwo in den Minen gelandet oder bei der Feldarbeit, mit einem schweren Eisen um deinen Hals und deine Handgelenke. Niemand, niemand hätte uns beide zusammen gekauft, wenn bekannt gewesen wäre, daß dir nichts fehlt.«


  Zwei schmale kummervolle Falten erschienen zwischen Raphaels Augen. »Aber Rashiid hat mich gekauft. Vielleicht sollte ich ihm sagen, daß ich nicht der Eunuch bin, für den er mich hält?«


  Djoura legte ihm schnell einen Finger auf die Lippen und blickte wild um sich. »Niemals! Du darfst nie jemandem etwas verraten, hörst du! Sonst entkommst du dem Messer nicht!«


  »Das ist sehr unangenehm«, sagte Raphael einfach. Er setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand auf den Fußboden und verschränkte die Hände über den Knien. »Das ist eine Lüge!«


  »Hah!« Sie unterdrückte ein Lachen. »Nichts ist eine Lüge, wenn es darum geht, daß eine Berberin ihre Freiheit wiedererlangt.«


  »Wird es dir helfen, deine Freiheit wiederzuerlangen, wenn ich ihnen vormache, ich sei ein Eunuch?«


  Sie nickte heftig. »Und deine Freiheit auch.«


  Ein schmerzlicher Schatten flog über seine feingeschnittenen Züge, er wandte sein Gesicht von ihr ab. Djoura wurde mit Befriedigung gewahr, daß auch er seine Freiheit vermißte. »Aber er glaubt mir nicht«, flüsterte sie wie zu sich selbst. »Er glaubt nicht, daß ich es zustande bringen kann.« Einen Moment lang quälten sie Selbstzweifel. Doch dann reckte sie ihr Kinn empor. Ihre Ebenholzhand streckte sich aus und berührte die seine.


  »Pinkie«, sagte sie zärtlich. »Du mußt mir vertrauen. Ich bin deine einzige Freundin.«


  Raphael sah zu ihr auf. Seine Hand tastete zum Saum seiner Hosen. Dort fühlte er etwas, das er in die Naht hineingesteckt hatte. »Du bist eine gute Freundin, Djoura, aber ich habe noch einen Freund.«


  Sie schnaubte. »Wen? Ama?«


  Seine Miene hellte sich auf. Er hielt einen Kiesel in seiner Hand. »Nein. Jemand, den ich früher eine Zeitlang gekannt habe. Er heißt Damiano.«


  Das war eine Neuigkeit! Djoura blinzelte verwirrt, bevor sie antwortete: »Und wo ist Damiano? Wo war er, daß er sich nicht um dich gekümmert hat, als man dir halb die Seele aus dem Leib geprügelt hatte und dich an diese Laus Perfecto verkaufte? Ich kann mir nicht vorstellen, daß der ein treuer Freund ist, der…«


  Erstmals in ihrer Bekanntschaft wurde Djoura von Raphael unterbrochen. »Er lebt nirgendwo. Er ist bei Allah. Trotzdem bedeutet er mir eine große Hilfe! Er schenkte mir das hier.« Vorsichtig hielt er ihr den Kieselstein entgegen, als habe er Angst, sie könne ihm den Stein aus der Hand schlagen.


  Djoura, die ihn im Zwielicht betrachtete, erkannte, daß es der gleiche Kiesel war, den Pinkie an jenem Morgen in den Hügeln nicht aus dem Mund nehmen wollte, und welchen er dann den ganzen Tag über in seiner fest verschlossenen Hand getragen hatte.


  Behutsam legte sie den Stein wieder in seine Hand. »Kein tolles Geschenk«, meinte sie mürrisch, aber sie war gerührt. Sie atmete schwer. Es sollte wie ein ärgerliches Schnauben klingen, aber es hörte sich eher an wie ein Seufzer.


  »Wer hat dich so ausgepeitscht, Pinkie? Dein früherer Herr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mein Bruder hat es befohlen. Wir sind alte Feinde.« Nach einer kurzen, nachdenklichen Pause fügte Raphael hinzu: »Ich glaube auch, daß dieser Streit zwischen meinem Bruder und mir noch nicht beendet ist.«


  »Aha?« Das war interessant. Es warf ein neues Licht auf Pinkie. Meistens verfolgten nur mächtige Männer ihre Brüder, arme eigentlich nie. Wenn er nicht so ein ausgezeichneter Musiker gewesen wäre, hätte Djoura ihren blassen Freund verdächtigt, adeliger Herkunft zu sein. »Dein Bruder hat dich verraten? Du hattest früher also gar keinen Herrn?«


  Raphael lächelte selbstvergessen. »Keinen außer Allah!«


  Djoura gluckste vor Lachen und rieb ihre Stirn an der seinen. »›Es gibt keinen anderen Gott außer Allah…‹ Wir zwei verstehen das, nicht wahr?«


  »So!« Sie fuhren erschreckt zusammen, als die tiefe Stimme vom Eingang her hörbar wurde. »Du lehrst unseren Jungen den sa’lad: das Glaubensbekenntnis?« Rashiid war nicht besonders glücklich über die Worte, die er gerade noch vernommen hatte. Er sah düster auf Raphael hinunter. »Ama hat mir erzählt, daß du gar nicht Pinkie heißt, sondern Raphael.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob der Blonde sich. »Ja, das ist wahr.«


  Djoura blickte ihn überrascht an. Nachdem sie sich einmal dazu entschlossen hatte, ihren Schützling Pinkie zu nennen, war es ihr nie in den Sinn gekommen, ihn nach seinem wirklichen Namen zu fragen.


  Rashiid mißfiel Raphaels Antwort. Er fühlte sich irgendwie hinters Licht geführt. Tatsächlich hatte dieser Kerl etwas an sich, das Rashiid nicht ganz geheuer war. Die Glätte seines Kinns vielleicht oder die Tatsache, daß sich dieses hübsche Gesicht in gleicher Höhe mit dem seinen befand und die großen Augen ihn mit männlicher Entschlossenheit anblickten. Rashiid – beziehungsweise Pablo, Sohn des Pablo – hatte keine Erfahrung im Umgang mit Eunuchen. Er wollte einem solchen Zwitterwesen nicht gern zu nahe kommen. Aber er mußte ein Exempel statuieren, zumal in Gegenwart des Mädchens, deswegen versetzte er Raphael eine Ohrfeige. »Deine Antwort muß lauten: ›Ja, Herr! Es ist wahr, Herr‹!«


  Vorsichtig berührte Raphaels Zungenspitze seine blutenden Lippen. »Ja, Herr. Es ist wahr, Herr.«


  »Und ich erinnere dich daran, Junge: Du bist kein Kriegsgefangener, du bist ein Saqalibah. Du kannst den sa’lad aufsagen, bis du stockheiser bist, aber du bist und bleibst ein Saqalibah.«


  »Ja, Herr«, antwortete Raphael gehorsam. Doch seine Augen zeigten so wenig Furcht wie die einer Katze. Unter diesem Blick trat Rashiid nervös von einem Fuß auf den anderen. »Du könntest dich auch ruhig mehr vor mir verneigen«, fuhr ihn der Herr des Hauses an. »Das ziemte dir.« Dann räusperte Rashiid sich. »Ich wollte dir sagen, daß ich heute abend ein Essen für einige sehr wichtige Leute aus Tunis gebe. Deswegen spiele auf dem Ud, nicht auf der Laute. Und…« Rashiid blickte befangen zur Seite. Er war sich nicht ganz im klaren darüber, was er eigentlich sagen wollte. Wie bittest du einen Sklaven darum, sich kooperativ zu zeigen, ohne dir selbst eine Blöße zu geben? Er haßte es, sich Blößen zu geben. »Ich will mich deiner nicht schämen, hörst du?« beendete er seinen Satz reichlich lahm.


  »Ich werde mich bemühen, Herr«, antwortete Raphael und verbeugte sich. Rashiid stolzierte hinaus.


  


  


  Djoura berührte Raphaels verletzte Lippe. »Raphael? Das ist dein wirklicher Name?« Er nickte. »Das ist ein blöder Name, besonders für ein so rosiges Kerlchen wie dich!« Ihre ebenholzfarbene Hand streichelte ihn sanft, aber ihr Gesichtsausdruck war hart wie Onyx. »Wenn wir frei sind«, flüsterte sie, während sie das Blut von seinem Mund mit ihrem Ärmel abwischte, »kommen wir zurück und bringen ihn um.«


  »Das ist schlecht, finde ich«, gab Raphael zurück.


  


  


  Hakiim hoffte auf das Meer: wenn er das Wasser erreichte, würde das Klima gemäßigter und die Luft feuchter werden. Aber das Meer lag weit weg, viele Tagesreisen auf dem Muli entfernt. Die heiße Luft von Granada flimmerte so, daß keine Linie zwischen Himmel und Erde klar erkennbar war, und es roch nach glühender Asche. Der Mohr blinzelte in die Ferne hinaus, eine Hand auf dem Sattelgurt seines Maultieres, als Perfecto ihn ansprach: »Du hältst mich vermutlich für verrückt«, grunzte der rundgesichtige Spanier, »so, wie ich mich in der Sache mit dem Eunuchen verhalten habe.«


  Aber Hakiim betrachtete den Gesichtsausdruck seines Partners und neigte erstmals seit Wochen wieder dazu, ihn für nicht absolut verrückt zu halten. Das war wieder der alte Gauner Perfecto. Die Furcht war aus seinen Augen gewichen, seine Kiefer preßten sich nicht mehr angespannt aufeinander.


  »Ich habe dich nie für verrückt gehalten«, antwortete Hakiim nicht ganz wahrheitsgemäß, denn er wollte die aufkeimende gute Stimmung nicht gefährden. »Ich hielt dich lediglich für… unbedacht.«


  Das darauf folgende Schweigen war für den Mohren kaum zu ertragen. »Zuerst wolltest du zu viel für den Eunuchen und später – als klar wurde, wie wertvoll er war – zu wenig. Das ist alles. Aber jetzt ist die Sache erledigt. Schwamm drüber.« Er hob den Fuß zu dem hölzernen Steigbügel.


  Perfecto legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hakiim, alter Freund, ich kann alles erklären.« Hakiim lächelte unsicher. Er wollte gar keine Erklärungen mehr hören. Er wollte so rasch wie möglich viele Meilen zwischen sich und Granada mitsamt diesem undurchschaubaren Perfecto bringen. »Heute mittag will ich mich vor der Alhambra mit einer Truppe fursan treffen. Ich darf sie bis zum Meer begleiten, aber ich darf nicht zu spät kommen.« Hakiims schlankes, gut dressiertes Maultier scharrte mit den Hufen über die ausgedörrte Erde. Statt einer Entgegnung bedeutete Perfecto ihm mit einer Geste zu warten. Er lief hinter das Haus und kehrte mit seinem eigenen, bereits gesattelten und aufgezäumten Muli zurück. »Ich reite mit dir zur Alhambra«, verkündete er, »das gibt uns noch ein wenig Zeit.«


  Hakiim war darüber nicht sehr glücklich. Aber obwohl er kein ausgesprochen freundlicher Mensch war, gehörte er doch zu denen, die schwer abweisend sein können. Deshalb hinderte er Perfecto nicht daran, neben ihm aufzusteigen. Tänzelnd taten die Maultiere ihre ersten Schritte, wobei sie die Gewichte auf ihren Sätteln auszubalancieren suchten. Der Spanier hustete, um seine belegte Kehle von Schleim zu befreien. »Es hatte zu tun…« – schweigend biß er sich auf die Lippen – »… mit einem Versprechen, das ich einmal gegeben habe. Daß ich etwas für jemanden tun würde. Wenn es getan werden müßte.«


  Hakiim runzelte die Stirn. Er verdächtigte Perfecto, Phrasen zu dreschen. Wie ein Kind. Wie ein Spanier. »Was zu tun und für wen?« Er lenkte sein Reittier durch eine so enge Gasse, daß die Passanten rechts und links in die Hauseingänge flüchten mußten, um sie vorbeizulassen. Perfectos Maultier folgte ihm. Die Antwort des Spaniers ging im Lärm unter, deshalb drehte Hakiim sich im Sattel um und wiederholte seine Frage.


  »Es spielt doch gar keine Rolle, wem ich das Versprechen gegeben habe. Hauptsache, es war ein Versprechen, und ich war daran gebunden.« Hakiim, der geborene Händler, hielt diese Einstellung für reinen Maultiermist. Und er war überzeugt, daß auch Perfecto sich keine Illusionen machte. Aber als er sich umwandte, um eine entsprechende Bemerkung zu machen, bog die Straße scharf nach rechts ab, und er stieß mit einem anderen Reiter zusammen, dessen Maultier außerdem zwei Säcke schleppte. Es gab ein wildes Getümmel und Gezerre; Perfectos an dem Tumult unschuldiges Tier wurde von Hakiims Maultier getreten. Als sich das Knäuel aus Tier- und Menschenleibern aufgelöst hatte, wies Perfecto eindringlich auf eine Kreuzstraße, die aus dem Stadttor Granadas hinausführte. »Da. Auf der Straße kommst du so schnell zur Burg wie quer durch die Stadt. Und man kann sein eigenes Wort verstehen.«


  »Ich will aber gar nicht mein oder sein eigenes Wort verstehen«, murmelte Hakiim, doch er lenkte sein Maultier in die angegebene Richtung.


  


  


  »Womit der Handel – oder vielmehr das Versprechen – eingelöst werden sollte, war offen und sollte sich nach den Umständen richten. Schließlich stellte sich heraus, daß ich diesen Mann in Granada verkaufen sollte.«


  Außerhalb der Mauern war es unbestreitbar kühler, aber Hakiims Laune besserte sich nicht. »Keinen Mann, Perfecto, einen Jungen. Und wie kannst du…«


  »Keinen Jungen, Hakiim, sondern einen Mann. Der Blonde war kein Eunuch.« Hakiim ließ die Zügel über den Rücken seines Reittieres gleiten. Für einige Sekunden war er der Sprache nicht mehr mächtig. »Und du wußtest es?«


  »Von Anfang an. Aber ich wußte, daß dir die Idee, einen Mann zu verkaufen, nicht behagen würde, deshalb hielt ich es für besser, es dir zu verschweigen.« Perfecto, auf dem grauen Rücken des Maultiers auf und ab wippend, sah nicht gerade reumütig aus.


  In Hakiims Kopf arbeitete es sichtlich. »Ich hätte es ahnen müssen. Spätestens, als die Berberin sich weigerte, ohne ihn verkauft zu werden.« Jetzt war es an Perfecto, erstaunt die Augenbrauen zu heben. »Eine Berberin? Djoura?«


  Hakiim winkte nachlässig ab. »Sie… behauptete immer, Berberin zu sein. Ich habe mich versprochen.« Aber Perfecto zog seine Augen zu noch engeren Schlitzen zusammen. »Gibt es denn schwarze Berber?«


  »Einige wenige«, gab Hakiim zu. »Im Süden und im Westen. Aber das bedeutet nicht, daß sie eine ist…«


  Perfecto stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist gefährlich, eine Berberin in ein Land als Sklavin zu verkaufen, wo die Berber die schärfsten Schwerter besitzen.«


  »Beziehst du dich auf Tunis?« fragte Hakiim nervös.


  »Nein, auf Granada«, antwortete der Spanier. Zu ihrer Linken erhob sich die Stadtmauer aus grauen Felsquadern, die wie Milch in der Sonne glänzten. Davor lagen hügelige Schieferhaufen. In einer halben Meile Entfernung wurde flimmernd Alhambra sichtbar, eine Burg mit roten Mauern und weißen Türmen. Hakiim sog die staubigtrockene Luft ein und lauschte den Zikaden. Wäre da nicht Perfecto, er könnte die Ruhe genießen. »Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob man eine Nubierin, die sich als Berberin ausgibt, aber keine ist, als Nubierin verkauft, oder ob man jemanden als Eunuchen ausgibt, der keiner ist. Was geschieht, wenn Rashiid den Schwindel entdeckt?«


  Perfecto trieb sein Maultier an Hakiims Seite. »Schwindel? Nicht ich habe ihm erzählt, daß Pinkie ein Eunuch sei, sondern Djoura.«


  Djoura! Hakiim zog die Brauen zusammen. »Ja, unsere schwarze Orchidee muß es gewußt haben. Steckte sie mit dir unter einer Decke?«


  Perfecto spuckte aus. »Nein. Djoura ist einfach pervers. Außerdem soll Rashiid nicht wagen, sich zu beschweren. Immerhin hat Pinkie ihn keinen roten Heller gekostet.« Hakiim wandte den Kopf, als er ein unmißverständliches Klimpern vernahm. Perfecto ließ seinen Geldbeutel in seiner Hand kreisen, als ob er seine Worte betonen wollte. Hakiim hatte sein eigenes Geld sorgfältig in einem Gürtel versteckt, den er unter seinem Gewand um den bloßen Leib trug. Es war ein schwerer Gürtel, aber nicht so voll wie diese Geldbörse. Plötzlich kam Hakiim eine Erkenntnis. »Bist du vielleicht noch dafür bezahlt worden, den Eu… den Blonden zu übernehmen?« Perfecto lachte. In diesem Augenblick hielt Hakiims Maultier an und klopfte dreimal mit dem Huf auf den schwarzen Schiefer.


  »Ein schlechtes Omen«, brummte der Spanier. »Nein, ich bin nicht dafür bezahlt worden, den Saqalibah zu nehmen, jedenfalls nicht mit Geld. Ich sagte dir doch, ich tat es für jemanden, dem ich einen Gefallen schulde.«


  Es ermüdete Hakiim, diese unwahrscheinliche Geschichte zu hören. »Was mich mehr und mehr davon überzeugt, daß der Kerl nicht bloß ein Eunuch, sondern auch ein illegaler Sklave war«, gab er zurück. »Sage mir, Perfecto. Wer hat dir so merkwürdige Verpflichtungen auferlegt?«


  »Ein schlechtes Omen, wenn ein Maultier das tut«, wiederholte der Spanier nachdenklich. »Schau dir dein Schiff gut an, Hakiim, bevor du es besteigst.« Dann fügte er schnell hinzu: »Ich werde dir meine Freunde einfach vorstellen.«


  Das war zuviel! Als hätte Hakiim das Bedürfnis gehabt, Perfectos nichtsnutzige europäische Freunde kennenzulernen… »Keine Zeit«, antwortete der Mohr knapp.


  »Du hast jede Menge Zeit«, gab Perfecto zurück und lachte. »Geh zum Teufel, du verdammter Hurensohn!« blaffte er und ließ seinen – nicht nur vom Gold so schweren – Geldsack auf Hakiims Genick heruntersausen.


  


  


  Diese Besucher waren so vornehm, daß nicht nur Fatima und Ama, sondern auch das gesamte Mobiliar versteckt werden mußten. Die sonst sorgfältig verborgengehaltene Bettwäsche des Haushalts wurde kurzerhand umfunktioniert: Kissen wurden auf den Teppichen im Eßzimmer verteilt, und eine Bettdecke, welche Rashiid ben Rashiids Mutter vor langer Zeit reich bestickt hatte, als Gobelin an die Wand gehängt. Vermutlich wäre Lucrezza, Frau des älteren Pablo, sehr erstaunt gewesen, ihre Handarbeit so zur Schau gestellt zu sehen.


  Ama fand das Leben sehr hart, als sie sich auf einem Eichentisch in ihrem Lieblingsversteck räkelte. Die hochaufgetürmten, europäischen Möbel füllten den ganzen Raum aus. Wie eine Katze mußte sie hinüberklettern. Und Kissen gab es auch nicht, um es sich ein wenig bequemer zu machen.


  Es wäre fast besser, so eine alte Schachtel zu sein wie Fatima. Dann dürfte sie die Arbeit in der Küche überwachen, anstatt in dieser muffigen Hitze ohne irgendeine Aussicht auf Abwechslung die Zeit totzuschlagen. Djoura mußte Töpfe schrubben, und sogar Raphael hatte man ihr weggenommen, denn er sollte für die Gäste spielen. Ama war beleidigt. Schließlich hatte sie den Wert des Musikers erkannt, als Rashiid ihn noch nicht einmal umsonst haben wollte. Und außerdem: war der Blonde nicht ein waschechter europäischer Ungläubiger? Warum durfte er an der Festlichkeit teilnehmen, während ihr reinrassiger Araberhintern auf harten Holzmöbeln ruhen mußte, welche ihre Landsleute so sehr verabscheuten? Ama würde sie alle mit Tischen bewerfen, schwor sie sich. Mit Tischen so groß wie der, auf dem sie hockte.


  


  


  Hasiim Alfard, ein hagerer Berber aus Marokko, erweckte den Eindruck, als beabsichtige er, an diesem Abend kein einziges Wort von sich zu geben. Seine beiden Adjutanten, Masoud und Mustapha, saßen wie staubige Schatten zu seinen Füßen und setzten ebenfalls unbewegliche Gesichter auf. Der Anblick nötigte Rashiid immer wieder ein verlegenes, maskenhaftes Grinsen ab. Aber da er wußte, daß ein konstantes Lächeln dieser Art Schwäche bedeutete, mußte er sich seinen mächtigen Gästen gegenüber zusammennehmen und versuchte angestrengt, das alberne Grinsen von seinem Gesicht zu verbannen.


  Aber es kehrte immer wieder. Gerade jetzt fühlte er, wie es seine Lippen spaltete und Zähne in den verschiedensten Schattierungen freilegte. »Kommt dir Granada nicht zu beengt vor, Qa’id Hasiim, nach der Freiheit der Zelte deines Volkes?«


  Hasiims Hand tauchte in das würzige Lammragout, hob einen Bissen davon in seinen Mund. »Ich finde es… schmutzig«, antwortete der Berber. »Aber was darf ich erwarten? Es ist schließlich Granada.«


  Das trockene Gesicht – nur seine Lippen waren feucht, sie trieften förmlich von Fett, denn Rashiid hatte es bei der Zubereitung des Gastmahles an nichts fehlen lassen – wandte sich langsam zur Seite, um den Ud-Spieler in der Ecke zu beäugen.


  »Schmutzig?« wiederholte der Fette. »Ja, natürlich. Leider. Aber wie du sagtest, verehrter Freund: es ist eben Granada.« Rashiid brach in höfliches Gelächter aus. »Meine eigenen Landsleute…«


  Doch der Qa’id tat, als ob Rashiid Luft sei, und widmete sich wieder seinem Essen. Ob Rashiid irgendwelche »Landsleute« hatte, war ihm völlig gleichgültig. Ja, er hätte Hasiim ebensogut eingestehen können, daß er mit dem schlichten Namen Pablo geboren worden war – Hasiims Achtung vor Rashiid wäre dadurch weder gestiegen noch gesunken. Dieser Stadtmensch gehörte nicht zu Hasiims Stamm, das war das einzige, was zählte. Stirnrunzelnd entfernte der Berber ein Stück Fett von dem Lammknochen, den er zwischen den Fingern hielt.


  


  


  Rashiid schwitzte. Während all seiner Jahre als Geschäftsmann hatte er noch immer nicht begriffen, daß ein fanatischer Rechtgläubiger ebensowenig zu beeindrucken oder zu bestechen war wie ein scharfer Wachhund. Er versuchte es immer wieder.


  »Es ist so schwierig«, begann er, »die Moscheen sauber und rein zu halten in einer Stadt wie dieser, wo noch nicht einmal der Ramadan ordnungsgemäß eingehalten wird und Ungläubige so ungehindert durch die Straßen streifen dürfen wie die Kinder Allahs.«


  Wieder nahm Hasiim zunächst einen Bissen, kaute und schluckte ihn herunter, bevor er sagte: »Moscheen sind überflüssig.« Seine Stimme war vollkommen ausdruckslos. »In unseren Bergen gibt es keine Moscheen.«


  Rashiid räusperte sich, schwieg jedoch. Er hatte alle in dieses Zusammentreffen gesetzte Hoffnung aufgegeben. Warum hatte er diesen Kerl überhaupt eingeladen? Diesen halsstarrigen Puritaner, der sich gar nicht an den Dingen freuen wollte!


  Aber er verkniff sich eine bissige Bemerkung. Hasiim bekleidete einen hohen militärischen Rang, seine Kavallerie war im Alhambra stationiert. Diese fursan gehörten zu den mächtigsten und fanatischsten Reitertruppen der Berber, die wiederum die mächtigsten und fanatischsten unter den arabischen Eroberern Spaniens waren. Der Mann aus Granada verspürte ein quälendes Verlangen, sich auf einen Stuhl zu setzen. Mit zweiundvierzig war man zu alt, um wie ein Bauer auf dem Fußboden zu hocken.


  Musik drang in sein Bewußtsein. Das Spiel seines blonden Sklaven beruhigte ihn fast mehr als alles andere auf der Welt. Wenigstens über die Qualität der musikalischen Unterhaltung brauchte er sich keine Gedanken zu machen.


  In der Tat lauschte Hasiim Raphaels Musik mit einer merkwürdig brütenden Aufmerksamkeit. Das galt auch für seine schweigsamen Gefährten. Rashiid wartete, bis das Stück beendet war, bevor er wieder zu sprechen begann. »Für einen flachsblonden Barbaren geht er doch ganz vernünftig mit dem Instrument um, nicht wahr?«


  Hasiims Augen – braun, groß und flach wie die eines Araberhengstes – flackerten. »Nur die Musik, die dem Lob Allahs dient, ist würdig, Musik genannt zu werden«, konstatierte er. »Und es gibt nur ein Instrument, das Allah preisen darf: die Stimme eines Mannes.«


  Rashiid fühlte, wie ein Mundvoll Eierstich auf halbem Weg zu seinem Magen steckenblieb. Sein Gesicht prickelte. Er drehte sich zu Raphael um, der hinter den Gästen im Schneidersitz auf der Erde saß. Aber es war nicht notwendig, den Sklaven zu ermahnen, denn bei Hasiims Worten hatte Raphael den Ud niedergelegt. »Soll ich für Euch singen?« fragte er und blickte Hasiim offen in die Augen. Rashiids nervöse Gereiztheit wurde zu blanker Wut: Ein Sklavenjunge wagte es, einen so hohen Gast in einem so vertrauensseligen Tonfall so direkt anzureden! Aber Hasiim kam einer Zurechtweisung Raphaels durch den erbosten Rashiid zuvor, indem er antwortete: »Ja, gewiß, wenn du richtig singst.« Gute Manieren gehören zu den Dingen, die einen fanatischen Rechtgläubigen nicht sonderlich beeindrucken.


  Raphael schloß die Augen. Er atmete tief ein, langsam wieder aus und begann, das Abendlied zu singen, das Djoura ihn an ihrem ersten gemeinsamen Tag in Gefangenschaft gelehrt hatte.


  Die Frau in der Küche hörte ihn. Sie hob den Kopf. Ihre schwarzen Hände umklammerten den gußeisernen Kessel, den sie gerade vom Feuer zog. Ihre Augen füllten sich mit ihr unerklärlichen Tränen.


  In dem Raum voller Polster schwieg jeder, bis das Lied verklungen war. Dann stand Hasiim auf und schritt zu Raphael hinüber. »Du!« zischte er. »Könnte es sein, daß du ein Berber bist?«


  Der Blonde lächelte, als Hasiim sich neben ihm niederließ. »Nein, ich bin keiner. Aber ich singe dieses Lied zusammen mit meiner Freundin, einer Berberin.«


  »Ihr Name?« drängte Hasiim.


  »Ihr Name«, antwortete Raphael sanft, »ist Djoura.«


  Ein Lächeln wider Willen zog über Hasiim Alfards Gesicht, das Dutzende kleiner Lachfältchen in sein wettergegerbtes, lederhartes Gesicht prägte. »Und wie, im Namen Allahs, hat ein Barbar wie du eine Berberin überhaupt kennenlernen können?«


  »Wir sind beide Sklaven«, antwortete Raphael unschuldig.


  »Nein, ein Berber kann niemals ein Sklave sein«, verkündete Hasiim, als sagte er, Schafe seien niemals grün. »Nicht einmal eine Berberfrau!«


  »Djoura ist aber eine«, wagte Raphael zu widersprechen. »Im Moment ist sie in der Küche und schrubbt Töpfe.«


  Es wurde still. Unheimlich still!


  


  
    S

  


  aaras zweiter Gang durch den Tunnel war weniger ereignisreich. Der Drache war verschwunden. Gaspare stellte sich in das Sonnenloch, wo das Untier so lange gelegen hatte, und schnupperte. »Riecht nicht schlecht, wenn man bedenkt.«


  Saara konnte sich nicht verkneifen zu bemerken: »Wie könnte es auch schlecht riechen, wo er seit zweiundzwanzig Jahren nicht mehr gefüttert worden ist.«


  Gaspare stieß einen besorgten Seufzer aus und folgte Saara in die zweite dunkle Tunnelhälfte. »Da du gerade davon sprichst – glaubst du, er hält sein Versprechen, Festelligambe nicht… nicht aufzufressen?« In dem dunklen Gang widerhallten seine Worte so stark, daß sie kaum zu verstehen waren.


  »Dich hat er doch auch nicht gefressen«, antwortete die Finnfrau trocken. Dann legte sie einen Finger an die Lippen und bedeutete ihm zu schweigen. Gaspare bemerkte ihre Geste nicht. Er sah nämlich fast gar nichts in dieser gräßlichen Finsternis. Bald begann er, dauernd zu stolpern. Die Hexe sah sich gezwungen, ihn an der Hand zu nehmen.


  Dieser Tunnel dehnte sich endlos und kurvig wie eine Riesenschlange. Aber er war auch so glatt wie eine Schlangenhaut. Es fiel Saara immer schwerer, vorsichtig vorwärtszugehen. Denn der liebenswürdige Erbauer des Tunnels hatte in seiner Mitte seit dem Zeitpunkt in Ketten gelegen, an dem er sein Bauwerk vollendet hatte. In der Zwischenzeit konnte der Große Lügner gut einiges verändert haben. Die glatte Regelmäßigkeit der Tunnelwände sollte den Wanderer vielleicht dazu verführen, weniger wachsam zu sein. Sie zwang ihre Ohren zu lauschen und ihre Haut zu tasten. Die Zeit vergeht, wenn Füße laufen, doch sowohl Saara als auch Gaspare hatten jedes Zeitgefühl verloren. Der endlose Marsch durch den dunklen Tunnel ermüdete sie, bis sie ganz gereizt waren. Gaspare strauchelte und verdrehte verkrampft seinen Körper, um die Laute vor einem Aufprall auf die harten Steine zu bewahren. Er rettete das Instrument, aber dessen scharfkantiger Hals schlug auf Saaras Hüfte auf. Sie fauchte ihn wütend an.


  Gaspare selbst vertraute seine Flüche flüsternd den Wänden an. Während er mühsam wieder aufstand und sich in der Finsternis zurechtzufinden suchte, bemerkte er plötzlich gelassen, daß eine Hexe eigentlich in der Lage sein sollte, Licht herbeizuzaubern, wenn es nötig war.


  Delstrego hatte es jedenfalls gekonnt.


  Saara massierte ihre Hüfte. Diese indirekte Kritik traf sie hart. »Der Name Damiano Delstrego ist in der letzten Zeit ein wenig zu häufig gefallen«, sagte sie zähneknirschend. »Er war mir ein sauberer Hexer. Es besteht ein Riesenunterschied zwischen Talent und Meisterschaft, weißt du. Oder vielmehr, weißt du nicht, du weißt ja gar nichts! Natürlich kannte Damiano einen Feuerzauber. Ihm loderte ja Feuer aus dem Kopf. Aber was meinst du, was es mich gekostet hat, ihm den Wolkenzauber beizubringen!«


  Gaspare schnaubte verächtlich. »Wer will schon Wolken machen, außer ein Bauer bei Dürre?«


  Beide hatten völlig vergessen, daß es ratsam war, still und vorsichtig weiterzugehen. Mit gesenktem Kopf wie ein Stier marschierte Gaspare stampfend durch den Tunnel. Seine ausgestreckte Hand berührte die Wand rechts neben ihm. Bis er wieder hinfiel.


  Saara hörte den dumpfen Aufprall, gefolgt von einem dünnen Schluchzen wie dem eines verzweifelten Kindes! Augenblicklich schwand ihr Ärger. »Steh nicht auf«, sagte sie zu Gaspare und kniete neben ihm nieder. »Sag mal kein Wort und gib mir eine Minute Zeit nachzudenken!« Die Erinnerung an Damiano zog sich wie ein heller, aber verhedderter Faden durch Saaras Gedächtnis. Seine Macht war für eine Weile die ihre gewesen und die ihre zu einer anderen Zeit die seine. Auch ihre Körper waren miteinander verschmolzen gewesen. Für eine kurze Zeit wenigstens. Für eine so furchtbar kurze Zeit.


  Aber irgendwie mußte sie doch einen Zugang zu Damianos Lieblingszauber finden. Ein Feuer ohne etwas Brennbares zu entfachen… Sie wühlte in den Tiefen ihres alten, ungeordneten Kopfes und fand ein Paar brauner Augen. Einen braunen, lockigen Haarschopf. Eine Hündin, einen Engel – sie durfte Raphael über allem anderen nicht vergessen –, ein Mädchengesicht mit blauen Augen, ein zweites, wunderschönes Gesicht mit grünen Augen – oh nein, das war ihr eigenes, durch Damianos Augen gesehen. Schnell zurück damit auf den Grund ihrer Erinnerungen –, ein ausgemergeltes, zerzaustes Pferd vor den Stadtmauern von Avignon… Da. Da stieg es auf, gemeinsam mit dem Bild des mißhandelten, fliegenbedeckten Tieres. Heiße Wut wallte aus der Tiefe ihrer Erinnerungen empor.


  »Frau Saara!« rief Gaspare erschrocken aus und rollte sich von der Frau weg, die zu schwelen schien.


  »Ruhe!« tadelte sie ihn und ließ wieder sämtliche Schleier über ihre Erinnerungen fallen. Ihr Kleid – ihr letztes – hatte sich verfärbt, es roch nach versengtem Haar. Sie seufzte. Aber sie hob ihre Hand wie eine Fackel. »Hier, Gaspare. Blick dich um!«


  »Wunderbar«, staunte der Rotschopf. Er beachtete die Höhle nicht, sondern starrte nur auf die Flamme. »Delstregos war allerdings blau und flackerte nicht.«


  Als sie sich unter freiem Himmel wiederfanden, ging gerade die Sonne unter. Durch das von dem Tunnel aus ansteigende hügelige Gelände wand sich ein baumloser, grasloser Pfad bis zu einem Gipfel, der wie ein riesiger Zahn vor ihnen aufragte.


  Sie befanden sich inzwischen in einer solchen Höhe, daß die Luft dünn wurde und nach Eis schmeckte. Gaspare begann zu frieren.


  »Vor uns sehe ich Dampf«, murmelte Saara, welche die Kälte kaum spürte. »Vielleicht eine heiße Quelle? Entweder das, oder jemand kocht Wasser.« Sie blinzelte zu der schroffen Felsnadel hinauf. Sie kam ihr irgendwie bekannt vor. Hätte Saara sich weiter westlich befunden, wäre ihr der merkwürdig geformte Gipfel noch vertrauter gewesen. Eifrig spähte sie nach etwas aus, das auch nur im entferntesten einem Eingang ähnelte. Blut stieg ihr in die Wangen, nicht nur, weil der Wind so heftig blies.


  »Hat… hat der Teufel nicht riesige Kessel?« stotterte Gaspare dicht an ihrem Ohr. »Könnte es sein…«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn es so ist, bedeutet dies, daß wir auf dem richtigen Weg sind.« Sie seufzte, streckte sich und setzte ihren Marsch fort. Der Dampf zitterte in der gefrorenen Luft. Noch ein Fels, und sie würden ihn sehen. Heiße Quellen? Kein Geruch nach Schwefel hing in der Luft. Dampfende Wasserkessel? Sie selbst hatte einst davon erzählt, daß der Große Lügner solche besäße, aber das gehörte in die Märchenwelt lappischer Kinder, nicht in die Vorstellungswelt erwachsener Hexen, die selbst Macht über Hitze und Kälte besaßen.


  Vorsichtig schritt sie um den letzten Felsen herum.


  Keine Kessel. Keine heißen Quellen. Nur die gleißende Schwärze eines langgestreckten Schlangenkörpers mit einem Blumenkopf, Augen wie Miniatursonnen und schwüler Luft um die Flanken. Zwischen seinen Tatzen befand sich etwas Kleines, ebenfalls Schwarzes.


  »Ich konnte nicht umhin zu bemerken, Madam, daß du auch Feuer produzieren kannst. Ich konnte deine Fackel durch den Tunnel kommen sehen. Du bist alles in allem wirklich ein bemerkenswertes, menschliches Wesen«, kicherte der Drache. Er begrüßte sie mit einem dampfenden weißen Lächeln. »Ich glaube, du hast etwas verloren.«


  Der Drache wies auf Festelligambe. Mit gesenktem Kopf und müde baumelndem Schwanz stand das Pferd unbeweglich zwischen seinen riesigen Tatzen; die Ohren standen ihm weit vom Kopf ab.


  »Du hast ihn gefunden!« Saara kletterte über die enormen Schuppen der Drachenhaut. »Ich dachte, wir würden ihn nie wiedersehen, so, wie er gerannt ist, als er dich erblickte.«


  »Er war ein wenig nervös«, gab der Drache zu und zeigte grinsend seine Eckzähne. Saara erreichte den Wallach und blickte in seine blanken schwarzen Augen. »Gut, aber jetzt ist er nicht mehr nervös«, stellte sie fest. »Lebt er überhaupt?«


  »Ich denke doch«, antwortete der Drache. Er betrachtete Festelligambe ebenfalls prüfend, achtete jedoch darauf, ihm mit seinem gepanzerten Haupt nicht zu nahe zu kommen. Saara hob das Maul des Pferdes mit fachlichem Interesse hoch. »Ein Zauberbann?«


  Der Drache wackelte mit dem Schwanz, und Saara plumpste unsanft auf ihre vier Buchstaben. »Bitte, meine Dame, sehe ich aus wie ein Zauberer? Dauernd verdächtigst du mich, euch verhexen zu wollen! Nur weil ich ein Drache bin. Das allein schon erschreckt manche Tiere so.«


  Saara warf ihm aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick zu, während sie sich erhob. »Du fragst mich auffallend häufig, wie du aussiehst«, sagte sie. »Weißt du nicht, wie du aussiehst?«


  »Reine Rhetorik.« Der Drache benutzte das italienische Wort, weil es im Lappischen keinen entsprechenden Ausdruck gab. Dabei sah er Saara schräg von der Seite an, als wolle er herausfinden, ob ihre Worte noch anders als im vordergründigen Sinne gemeint gewesen waren.


  Saara legte ihre Hand um Festelligambes Nüstern und schüttelte mitleidig den Kopf. »Was sollen wir bloß mit ihm tun? Was nützt ein Pferd beim Angriff auf eine Felsenfestung? Noch dazu auf diese besondere!«


  Die Juwelenaugen begegneten den ihren. Einen Moment lang konnte Saara nachvollziehen, was dieses Wesen gemeint hatte, als es sagte: ›Das allein schon erschreckt manche Tiere so.‹ Endlich lachte das große Wesen sanft. »Ich schlage vor, wir lassen das Pferd hier zurück und holen es später. Zusammen mit dem kleinen Flammenkopf.«


  »Wir?« Saara wich zurück und ließ sich auf ein Stück fettig glänzenden Schwanzes nieder.


  »Wir! Du und ich, Madam. Wer sonst könnte hoffen, sich gegen den Gefallenen Morgenstern zu behaupten?«


  Saara lächelte matt in das riesige, maskenhaft starre Gesicht. »Und haben wir eine Hoffnung, Schwarzer Drachen?«


  Die rote, gespaltene Zunge fuhr über die riesigen Zähne. »Vielleicht nicht.«


  »Warum willst du also mitkommen?«


  Der Drache wandte seinen Kopf nach hinten, wo sich ein winziger und sehr mutiger Gaspare abmühte, über die aufgetürmten Schuppen seiner Schwanzspitze zu klettern. »Weil du mich befreit hast. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Förmlich verkündete Saara: »Ich befreie dich von dieser Schuld!«


  Der Kopf des Drachen drehte sich auf seinem Hals nach rückwärts. »Das kannst du nicht«, fauchte er. »Es ist meine Schuld. Meine!«


  Gaspare willigte überraschend schnell in den Plan ein, vielleicht weil nicht Saara, sondern der Drache ihm diesen auseinandersetzte. Er sollte mit dem Pferd der Straße folgen, während der Drache und Saara fliegen würden. Gaspare war nicht danach, vor einem qualmenden, meterlangen Wesen mit Zähnen wie Krummsäbeln einen Wutanfall abzuziehen. Aber er besaß noch genügend Frechheit, um sich zu erkundigen, wie der Drache ohne Flügel zu fliegen gedenke.


  Das riesige Geschöpf verzog die Schnauze, bevor es antwortete: »Eine kluge Frage, du kleiner Realist. Ich fliege nicht wie ein Vogel. Ich schwimme. Ich reite auf dem Wind. Ich bin aufgrund meiner Hitze dazu fähig.« Stirnrunzelnd blickte Gaspare in das vergnügte metallisch glänzende Gesicht. Er hatte sich mit Hitze, Kälte, Teufeln und einer Verwandlungshexe herumgeschlagen und ließ sich selbst von einem Drachen nicht mehr so leicht verblüffen. »Delstrego hatte Macht über das Feuer«, wandte Gaspare ein, »aber ich sah ihn nie fliegen.«


  Neugier glomm in den Bernsteinaugen auf. »Delstrego? Du sagtest Delstrego? Wer oder was ist das?«


  »Ist doch jetzt gleich«, unterbrach Saara. »Im Lauf deiner Bekanntschaft mit Gaspare, Drache, wirst du den Namen Delstrego noch öfter zu hören bekommen. Aber jetzt ist für Erklärungen keine Zeit. Auf, laß uns gehen.« Im nächsten Moment saß eine sandfarbene Taube auf dem kalten, steinigen Pfad, bereit abzuheben. Angestrengt sah der Drache sie an, als betrachtete ein Kurzsichtiger einen Floh. »Noch mehr faule Tricks«, stieß er in einem angewiderten Ton hervor; dann fügte er höflicher hinzu: »Ich fürchte, Finnfrau, daß ich dich in dieser Gestalt versengen werde, ohne es überhaupt zu bemerken. Außerdem könnte es nicht ganz leicht für dich werden, mit mir mitzuhalten.«


  Saara fragte zurück: »Und was schlägst du also vor?«


  Der Drache schob sein Kinn am Boden entlang. Die Schuppen an seinem langen Hals schimmerten im späten Sonnenlicht. »Steig hinter meinen Kopf!«


  Sie benutzte die vielfarbigen Stacheln um sein Gesicht wie Steigeisen und zog sich empor. Unmittelbar hinter der letzten flammengleichen Ausbuchtung in seiner Haut sah sie ein Stück Hals, das frei war von Stacheln und daher glatt. Sie konnte sich dort niederlassen wie auf dem Rücken eines sehr breiten Pferdes. Zu ihrer Überraschung fand sie zwei winzige Haltegriffe in der dicken Schwartenhaut befestigt. Mit Mühe zwängte sie ihre Hände hinein. »Hast du… Kinder auf dir reiten lassen?«


  Er hob den Kopf. Obwohl Saara ans Fliegen gewöhnt war, sank ihr der Magen in die Kniekehlen. »Nein. Kein Kind. Einen kleinen Mann. Einen Mann aus Indien. Einen häßlichen Winzling mit einem Froschgesicht.«


  Der gewundene Leib schob sich an Gaspare vorbei. Der Drache nahm einen kurzen Anlauf über einen Abhang, den Kopf hoch erhoben. Saara war nicht mehr als ein Stachel unter den vielen dornigen Stacheln auf seinem Kopf und Rücken. Plötzlich waberte die Luft heftig. Ein Geruch nach erhitztem Metall stieg Gaspare in die Nase. Das Wesen hatte abgehoben. Fetzen wie von verbranntem Papier wirbelten durch die Luft. Gaspare schlug das Herz bis zum Hals, während der schwarze Schwanz sich über ihm durch die Luft schlängelte. So dicht, daß Gaspare die Horrorvorstellung überfiel, der riesige Drache könnte mitsamt Saara abstürzen und ihn samt Festelligambe unter sich begraben. Aber nein, der schlangengleiche Körper mit dem erhobenen Haupt flog weiter… Den Wind reitend. Warme Luft umwehte Gaspare, als Saara und der Schwarze Drache in den Lüften verschwanden.


  


  


  »Ich bin noch nie nahe genug gewesen, um das Eingangstor selbst zu sehen«, sprach der Drache. Saara spürte, wie die tiefe Stimme durch den riesigen Körper vibrierte. Ihre Beine bebten. »Mit Luzifer bin ich hier im Gebirge zusammengestoßen, wobei ich den Part des vertrauensseligen Narren spielte. Es war so lange her gewesen, mußt du wissen, daß irgendein Geschöpf es gewagt hatte, mich anzugreifen…«


  »Das kann ich mir vorstellen«, schrie Saara in den Wind hinein, der ihr ins Gesicht blies und ihr die Worte vom Mund riß, aber der Drache schien es zu hören. »Aber hast du denn nicht gespürt, daß er böse ist, daß man ihm nicht trauen darf?«


  Das Monster prustete eine lodernde Stichflamme. »Mit Hilfe welchem meiner Sinne, verehrte Dame, hätte ich das wahrnehmen sollen? Mit den Augen vielleicht? Ich sage dir, er sah wie ein respektabler Herr aus. Mit den Ohren? Seine Stimme klang angenehm. Mit der Nase? Alle Säugetiere riechen gleich und – vergib mir – nicht sehr einladend für mich.«


  Saara lachte nur. Sie fand es sehr aufregend, zur Abwechslung einmal geflogen zu werden, und der Ausbruch des Drachen erwärmte die Luft um sie herum auf angenehme Weise. »Ich dachte an deine Stärke, an den magischen Sinn!«


  Ein Zucken lief durch den Schlangenkörper, das Fell des Drachen – wenn er welches gehabt hätte – sträubte sich. »Von so einem Sinn weiß ich nichts, und ich will auch gar nichts mehr davon hören!«


  »Aber du bist ein Drache!« rief sie aus.


  Als hätte die Stichflamme seine Kehle gereinigt, antwortete der Drache mit festerer Stimme: »Ich bin ein natürliches Geschöpf mit nichts als einem Gespür für die Wahrheit. Zauberei ist Illusion. Täuschung!«


  Saara, die sich nicht auf einen Streit einlassen wollte, gerade hier und jetzt nicht, schwieg daher. Während sie weiter auf den namenlosen Felsen zuflogen, setzte der Drache seinen Bericht fort: »Er sagte, er könnte mich zu Signor Alerghenni führen – der Mann, dessen Weisheit ich suchte –, aber vorher müßte ich einen Tunnel durch dieses Gebirge schmelzen. Man hat schon seltsamere Aufgaben erfüllen müssen, um von einem Weisen eine Antwort zu bekommen, also…«


  »Du hast den Tunnel gegraben?« Saara war beeindruckt.


  »So, wie er ist, ja. Ohne ästhetische Maßstäbe zu berücksichtigen und ohne die geringste Ahnung, daß ich zweiundzwanzig Jahre dort verbringen würde, aber ich habe ihn gegraben.«


  Plötzlich wurde Saara von einer heißen Woge überschwemmt, die ihr beinahe den Atem raubte. »Ja, ich grub ihn, aber dann, als der Gauner mich überlistete, schlug ich ein Loch in die Felsen, um die Sonne hereinzulassen. Aber den Zauber, der mich bannte, konnte ich nicht durchbrechen.« Plötzlich lachte der Drache; Saaras Sitz schwankte. »Durch Täuschung gefangen. Die alte Geschichte!«


  In großen Kreisen durch die Luft zu schweben, war sowohl für den lange angeketteten Drachen als auch für Saara ein rauschhaftes Erlebnis. Trotzdem vergaß die Hexe nicht, Ausschau zu halten: nach einem hohen Fenster im Gestein oder nach dem tödlichen Herrn der Burg. »Vielleicht wäre es besser«, sagte sie in die Richtung, in der sie hoffnungsvoll das Ohr des Drachen vermutete, »wenn wir landeten und den Felsen besteigen würden. Unsere Ankunft wäre nicht so leicht zu entdecken.«


  »Über den Stein kriechen wie ein Wurm?« beschwerte sich der Drache. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Alles schön und gut – wenn man es nicht eilig hat.« Und er fuhr mit seinen gleitenden Bewegungen fort. Auf der Spitze der Felsnadel war keine Spur einer Öffnung zu entdecken. In großen Kreisen schwebten sie abwärts. Das Sonnenlicht verblaßte endgültig. Der Himmel nahm ein tiefes Blau an, die Sterne glänzten in unendlicher Entfernung. Doch die Felsnadel wurde weiß, anstatt in der Dunkelheit zu verschwimmen.


  Saara war luftkrank; sie war es zwar gewöhnt zu fliegen, aber nicht, geflogen zu werden. Der lange Körper zuckte wie eine Peitsche durch die Luft, tiefer und tiefer und immer schneller. Sie berührten beinahe den Erdboden in der Nähe der Straße. Plötzlich wußte Saara: unter ihnen lauerte etwas Böses. Etwas Kaltes, Böses. Sie lehnte sich über den Hals des Drachen und hoffte, ihr würde nicht schwindlig werden.


  »Ich sehe es«, antwortete das große Wesen, ohne daß Saara Zeit gehabt hätte, ihre Beobachtung mitzuteilen. »Einen Lichtstreifen. Und mehr.«


  Jetzt war Saara entsetzlich übel; als wäre sie eine Motte, die am Ende eines Fadens durch die Luft gewirbelt würde. Um sich fühlte sie die Berührung ekliger unsichtbarer Hände.


  »Er ist es. Es ist der Große Lügner«, flüsterte sie durch ihre Übelkeit hindurch.


  Der Schwarze Drache unter Saaras Körper fühlte sich an wie ein dickes Drahtseil. Er schwieg und landete wirbelnd auf der Straße, die direkt auf das hellerleuchtete Fenster im Felsen zu führte. Keine fünfzig Meter von ihnen entfernt stand Luzifer im Rahmen, elegant, mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen, und beobachtete ihre Ankunft.


  Sie hatten ihn gefunden! Oder hatte er sie gefunden? Dieser beunruhigende Gedanke schoß Saara durch den Kopf.


  Der Teufel hatte für diesen Abend Weiß gewählt, weißen Samt, und seine Haare glänzten wie Goldmünzen. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Felswand und betrachtete den Drachen eingehend von oben bis unten. »So! Der Wachhund hat sich also von seiner Kette losgerissen.« Dann trat er auf seinen ungewöhnlich kleinen Füßen einen Schritt vor und fügte hinzu: »Und hatte nicht einmal genug Verstand, um abzuhauen.«


  Der Drache öffnete den Rachen, und flammengleiches Licht zuckte gegen die Felsen. »Du Versucher, du arglistiger Täuscher!« zischte er, jede Silbe mit einem Flammenspeer begleitend. »Wie passend, daß du dich in die Farbe des Todes gekleidet hast! Du entsetzlicher Sohn des Chaos! Hebe dich hinweg, Satan!«


  Luzifer lachte laut auf. Er stützte sein Kinn in eine Hand und ließ den Ellbogen dieses Arms in der anderen Handfläche ruhen. »Entschuldige, du bist ja gar kein Wachhund, du bist ein närrischer Papagei!« Vielleicht hatte sich Luzifer mit dieser Bemerkung verkalkuliert, vielleicht war sie Teil eines sorgfältig ausgeklügelten Planes. Möglicherweise wollte er den Drachen absichtlich provozieren. Er verschwand jedenfalls, ob nun aufgrund von Torheit oder schlauer Absicht in einem Feuerschwall, der die Felsen um ihn herum zum Glühen brachte.


  Er verschwand und tauchte sogleich wieder auf. Wie Phönix aus der Asche erstand ein riesiges Geschöpf, das exakte Spiegelbild des Schwarzen Drachen. Doch nicht schwarz, sondern makellos weiß. Satan war weiß wie Kreide, golden leuchteten seine Klauen und Stacheln.


  Die beiden entsetzlichen Ungeheuer fixierten einander. Der Schwarze Drache erhob sich, so mühelos wie eine Blase im Wasser. Der Weiße tat es ihm gleich. Nebeneinander flogen sie hoch; wie zwei Marionetten an einem einzigen Draht. Zwei Köpfe auf Schlangenhälsen wippten im gleichen Rhythmus auf und ab. Sogar die Distanz zwischen ihnen veränderte sich nicht um einen Zentimeter.


  »Narr!« schrie der Weiße Drache. »Papierdrachen!«


  Der Schwarze zeigte seine Zähne. Saara kroch hinter dem vielfarbigen Kopfschild des Drachen in sich zusammen und hielt sich mit all ihrer Kraft fest. Sie war nicht mehr als ein Floh in dieser Schlacht der Giganten; unsichtbar, machtlos, für keinen der beiden Kämpfer existent. Sie vermutete, daß der Teufel nicht einmal wußte, daß sie den Schwarzen Drachen begleitet hatte.


  Aber man hatte sie nicht vergessen. Jedenfalls nicht der gepanzerte Recke, der sie auf seinem Rücken trug. Als die beiden Drachen aufstiegen und der Weiße Feuer zu speien begann, bog der Schwarze seinen Kopf zurück, um seine Reiterin vor den Flammenstößen zu schützen. Gleichzeitig schnellte sein Schwanz wie eine Peitsche hervor und traf die pelzige Unterseite seines Kontrahenten. Der Teufel heulte auf und spuckte wieder Feuer. Saara schloß die Augen, der Himmel schien sich um sie her zu drehen. Ihre Füße glitten ins Leere, nur ihre Hände krallten sich noch in den Leib des Drachen.


  Die beiden Ungeheuer drehten sich wirbelnd umeinander, wie zwei Fasern eines Seils. Die Felsennadel fiel neben, unter ihnen zurück. Die Luft brannte.


  Doch obwohl der Schwarze Drache riesenhaft groß, stark und ungeheuer alt war – er blieb ein Geschöpf der Erde, mit irdischen Grenzen. Er drehte den Kopf zur Seite, um Luzifers vernichtender Flamme zu entgehen und einen Atemzug zu tun, der frei von höllischem Feuer war. In diesem Moment stieß der Kopf des weißen Ungeheuers vor, seine Krummschwertzähne gruben sich in den schlanken Hals des Schwarzen Drachen, der vor Schmerz und Wut aufbrüllte.


  Das sich in der Luft dahinschlängelnde, überdimensionale Seil wand sich zusammen und wurde ein wirbelndes Feuerrad, ein schwarzer Reif mit einem goldenen Rand. Die weiße Schlange stieß ein grausames Lachen aus und schlug wieder zu, Feueratem und Zähne gleichermaßen gebrauchend.


  Saara ahnte die tödliche Situation, obwohl sie nichts sehen konnte. »Du kannst nicht nahe genug an ihn heran, um dein eigenes Feuer einzusetzen. Meinetwegen«, schrie sie in die tosende Luft hinaus. »Das macht nichts«, antwortete ihr Träger gelassen. Er hatte ihre dünne Stimme trotz des ohrenbetäubenden Lärms vernommen. Jedes seiner Worte begleitete eine Stichflamme. »Ich habe noch andere Mittel.« Wieder schlug er nach Luzifer, aber dieses Mal nicht nur mit seinem Schwanz, sondern mit seinem ganzen Leib vom Hals an abwärts.


  Die Luft krachte wie Donner, als diese fünfundsiebzig Fuß lange Peitsche sie mit voller Wucht durchschnitt. Sie traf Luzifer in der weichen Hautfalte, wo sein linkes Hinterbein vom Körper abstand, und hinterließ einen langen Striemen, der sich alsbald tiefrot färbte. Als sich der weiße Drache zurückzog, um seine Wunde zu schützen, entfesselte der Schwarze ein tödliches Feuerwerk. Brennende Säuren, nicht nach Schwefel, sondern nach Eisen riechend, spritzten auf die schneeweißen Schuppen und brannten bunte Krater hinein – rot, grün und blau. Sobald die Flammen erloschen, wurden die Flecken, die wie fleischfressende Blüten aussahen, schwarz. »Ho, Dämon«, trumpfte der Schwarze Drache auf. »Du hast dir dein Totenkleid besudelt!«


  Luzifer rollte sich zusammen und wandte sein Haupt dem Gegner zu. Einen Herzschlag lang herrschte Totenstille, während die beiden Ungeheuer einander umkreisten wie Zwillingsplaneten. Dann flüsterte der Teufel: »Für deine Beerdigung brauche ich mich nicht fein anzuziehen, du Scheusal!«


  Wie eine Schlange stieß Luzifer seinen Kopf vor. Mit der gleichen Geschwindigkeit wich der Schwarze Drache aus, doch dabei spürte er, wie sich der Griff seiner Reiterin lockerte. Er glitt wieder unter sie, doch in diesem Moment schnappten die Zähne des weißen Drachen zu, seine Klauen bohrten sich in den Leib des anderen. In einer grauenhaften Umklammerung stiegen beide in den Nachthimmel empor.


  Saara hörte, wie die Rüstung ihres Kämpen krachte und schepperte. Dann sah sie einen Zahn, so lang wie ihr eigener Körper, im Mondlicht glänzen, bevor er sich, nur wenig von ihrem Bein entfernt, in den schwarzen Nacken unter ihr bohrte. Blutgeruch stieg ihr in die Nase.


  Hilflos schlug der massige schwarze Kopf hin und her, unfähig, den Gegner abzuschütteln, der seine Luftröhre mit eisernen Kiefern umklammerte.


  Saara fluchte. Sie ließ ihren Griff los und rutschte die schwarzen Schuppen hinunter, bis sie sich dicht vor dem weißen, jetzt blutbesudelten Rachen befand. Sie stützte sich gegen den ersten Nackendorn des Schwarzen Drachen und stand auf. »He! Großer Lügner! Du fliegender Pißpott! Schau hierher!« Und die blauen Augen des weißen Drachens blickten suchend umher, bis sie sich auf die Laus in ihrer unmittelbaren Nähe richteten. »Du kannst dich waschen soviel du willst, du stinkst immer wie ein kranker Köter«, höhnte die kleine Hexe. Dann fügte sie hinzu: »Du hältst dich zwar für den gerissensten aller Gauner, aber ich habe herausgefunden, daß man dich Tölpel mit Leichtigkeit überlisten kann.« Sie ließ den Dorn los und warf sich ins Leere.


  Luzifer verdrehte den Kopf und wollte das stürzende Menschlein mit einer Klaue packen. Doch sobald der Schwarze Drache spürte, wie sich der Griff seines Gegners lockerte, schlug er mit all seinem angestauten Haß auf ihn los. Der Teufel verfehlte nicht nur Saara, er mußte auch den Hals seines Gegners aus der tödlichen Umklammerung lassen. Im nächsten Augenblick hatten Zähne, so scharf wie geschliffenes Glas, seine rechte Vorderkralle fast durchgebissen.


  Saara hatte sich inzwischen in eine Eule verwandelt. Benommen taumelte sie einige Sekunden lang durch die Luft, ehe sie sich fing. Dann schwang sie sich in die Lüfte und beobachtete den Kampf von oben. Die Lage hatte sich gewandelt; mit dem ganzen Haß, der sich in zweiundzwanzig Jahren aufgestaut hatte, mit all seinem Feuer stürzte sich der Schwarze Drache auf den Weißen. Jetzt, wo es nicht mehr notwendig war, Saara zu decken, focht er mit einer Wildheit, die keinen Schmerz zu kennen schien. Er hatte sich in einen Fuß Luzifers verbissen und verhinderte, daß der Gegner Zähne und Feuerstöße einsetzte, indem er ihm mit seiner linken Hinterklaue den Rachen zupreßte. Zur gleichen Zeit hatte der Weiße seinen schlangenartigen Schwanz um die Schnauze des Schwarzen gewickelt und schlug mit der Schwanzspitze heftig nach dessen Augen. Saara kreiste über ihren Köpfen und feuerte ihren Freund mit dünnen Eulenrufen an. Dem Schwarzen Drachen gelang es, mit zwei Klauen die Kehle des anderen zu umspannen. Er versuchte, den Weißen zu erwürgen. Dieser strampelte mit den Füßen gegen den Bauch des Schwarzen.


  


  


  Trotz der blutenden Wunde in seinem Nacken gab der Schwarze Drache nicht auf. Er fing eine der zuckenden Pfoten des Teufels ein und drehte den weißen Leib, so daß dessen Hiebe ins Leere trafen. Luzifers Vordertatzen verkrallten sich in den tief klaffenden Riß im Nacken seines Gegners und versuchten, ihn zu erweitern, aber der Schwarze Drache fühlte nicht einmal Schmerz, so sehr hatte ihn Wut überfallen.


  Konnte ein sterbliches Geschöpf, so stark und alt es auch sein mochte, einen Geist zerstören? Einen mächtigen Geist? Der Schwarze Drache bedachte dieses Problem kühl und wissenschaftlich, während er ununterbrochen Feuer spie und mit allen Mitteln weiterkämpfte. Der buddhistische Philosoph Nagarjuna ging von Geist und Materie unterschiedlichen Ranges aus, behauptete aber, nichts – außer vielleicht dem Atman, dem Atem des Lebens selbst – wäre unvergänglich. Deswegen war auch dieser Drache vor ihm, der vermutlich Atman enthielt, aber nicht völlig daraus bestand, vergänglich. Die Japaner hingegen, zum Beispiel Dogen, stellten die transzendentale Metamorphose über alles Seiende, schlossen selbst den Lebensatem nicht davon aus. Das würde beinhalten, daß dieser weiße Hals zwischen seinen Klauen dem Gesetz der Ewigen Verwandlung unterworfen war, gleichgültig, welcher mächtige Geist in ihm wohnte. Wohin verschwindet die Flamme, wenn man die Kerze ausbläst?


  Tief in solche Überlegungen versunken, ließ der Schwarze Drache sein Maul über dem des Weißen zuschnappen und preßte ihm sowohl Feuer als auch Luft ab. Um eine Lösung für seine metaphysischen Fragen zu finden, begann er langsam, den Kopf des Weißen zu verschlingen, bis der silbrige Hals zwischen seinen Kiefern wie in einer Höhle verschwunden war. Der fahle Körper zuckte verzweifelt und hing plötzlich schlaff herunter. Aber aus der Luft erklang eine Stimme, die sagte: »Ich glaube, das Ganze fängt an, mich zu langweilen.«


  Der Weiße Drache erlosch. Wie eine Kerze.


  Der Schwarze schwebte durch die Luft wie ein ermatteter Schwimmer. Seine rußgeschwärzten Flanken spiegelten das Licht der Sterne nicht länger. Schwarzes Blut rann an seinem Körper entlang und tropfte schließlich von der Schwanzspitze auf die Erde tief unten. Sein Kopf fuhr nach rechts, dann nach links, aber die Bernsteinaugen konnten nichts entdecken. Mit Ausnahme eines winzigen gefiederten Schattens, der in die wabernden Hitzewellen um sein Haupt eintauchte und sich auf seiner Nase niederließ. »Schnell! Da! Er flieht, folge ihm, sonst war alles umsonst!«


  »Wem soll ich folgen?« fragte der Drache geduldig. Saara hüpfte von seinem Rachen in seine ausgestreckte Tatze. Sie nahm ihre menschliche Gestalt an und wies auf ein Nichts unter den Sternen. »Da. Der helle Schatten, kannst du ihn nicht sehen?«


  Der Schwanz des Schwarzen Drachen schlängelte sich hin und her, als das riesige Wesen vorwärtsschoß. Schwarze Klauen schlossen sich fest um Saara. »Natürlich kann ich etwas sehen. Ich sehe Betelgeuse und Rigel und einen Haufen unbedeutenderer Sterne, außerdem den zunehmenden Halbmond. Ich sehe die Mittelmeeralpen unter mir und deinen kleinen Freund, der gerade in dem Fenster verschwindet, das wir so lange gesucht haben. Was sollte ich sonst noch sehen?«


  »Den Großen Lügner! Er leuchtet wie verfaulter Fisch. Folge meinen ausgestreckten Armen!« schrie die Hexe, als sie realisierte, daß der Drache ebensowenig Sinn für Magie hatte wie Gaspare. »Hoch jetzt!« kommandierte sie, und dann: »Links, links, ganz scharf links! Weiter!«


  Der Drache gehorchte, obwohl er leise in sich hinein brummelte. Wiederholt schien sich die Erde unter ihm zu drehen wie ein riesiges Rad. Weißes Gestein und schwarze Nadelwälder schwappten hin und her wie Bier in einem rollenden Faß. Aber Saara war zu konzentriert, um Übelkeit zu empfinden. »Höher, höher!« kreischte sie aus vollem Hals. »Oder wir verlieren ihn. Schneller!« Aber der Aufstieg des Drachen wurde langsamer, obwohl sein Schwanz die Luft so schnell schlug, daß Saara ihn nicht mehr wahrnehmen konnte. Er wurde langsamer und langsamer, bis sie zu fallen begannen. »Zu hoch für das Feuer«, flüsterte der Drache schwach, und sie trieben, wie ein Balken im Meer, auf die im Mond schimmernde Erde zu. Einige Momente des Schweigens folgten, in denen Saara sich nach den fünf Eisenklauen um sie herum ausstreckte. »So ist es«, flüsterte sie bedauernd.


  Sie sanken tiefer. Große Mattigkeit übermannte beide. Der Drache begann, Schmerzen zu empfinden. »Das war ein großartiger Kampf«, stellte Saara fest. »Wenn ich ein Dichter wäre, würde ich ihn besingen oder ein Epos daraus machen.«


  Doch der Drache sinnierte düster: »Was bedeutet schon, daß er großartig war? Schließlich habe ich versagt, und zwar vor dir!«


  Die Hexe setzte sich auf und blickte zurück in den schwarzen Sternenhimmel. »Vor mir versagt? Wieso? Hast du erwartet, den Himmel spalten zu können? Und das hättest du sicher noch eher vermocht als den Großen Lügner zu töten, der nie geboren wurde.«


  »Aber hinter wem oder was sind wir dann her?« Die großen gelben Augen sahen wie brennende Fackeln auf sie hinunter.


  »Das ist hier die Frage«, antwortete Saara und fuhr fort, in den leeren Raum hinauszustarren. »Jedenfalls muß ich Raphael, den Häuptling der Adler, finden!«


  Doch der Drache blieb verwirrt. »Aber darin haben wir auch versagt. Er gab uns keine Chance, ihn zu fragen, und nun hat er sich jeder Verfolgung entzogen.«


  »Nein«, verbesserte Saara ihn. »Er ist nicht außerhalb unserer Reichweite. Im Gegenteil, er kommt gerade zurück.«


  Die Sterne wirbelten im Kreis umher, als sich der Drache aufrichtete. »Wo?«


  »Er kommt«, wiederholte Saara ruhig. »Er ist unsichtbar.« Sie verwandelte sich wieder in eine aufgeplusterte Eule und flog hinter die Kopfstacheln des Schwarzen Drachen. »Ich sage dir, wohin er geht und was er tut«, flüsterte sie.


  


  


  »Er ist jetzt unter dir«, piepste die Eule. »Was siehst du?«


  »Nichts.«


  »Was fühlst du dann?«


  »Ekel!« zischte der Drache zwischen den Zähnen hervor und ließ seinen Schwanz wie eine Peitsche knallen.


  Wieder spähte die Eule aus und zwitscherte: »Jetzt ist er neben dir. Spürst du ihn?«


  Die Schuppen des Drachen rieben aneinander. »Ich spüre nur unendlichen Abscheu«, sagte er.


  »Jetzt ist er ü…«, heulte die Eule, doch in diesem Augenblick stürzte sich ein Schatten auf sie. Sie flatterte blitzschnell beiseite. Es war ein weißglänzender Adler. Er verfolgte die umherwirbelnde Eule äußerst behende. Zweimal jagte er sie um den Kopf des Drachen und kam so nahe an sie heran, daß ihr keine Zeit blieb, sich zwischen den Bartfransen zu verstecken. Der Drache renkte sich beinahe den Hals aus, aber die Vögel waren zu winzig und zu dicht bei ihm, als daß er sie hätte erwischen können. Wie ein Falke, der von einem Schwarm Raben angegriffen wird, zog er sich aus der Luftschlacht zurück. Aber Eulen sind keine ebenbürtigen Gegner für Adler, oder zumindest nicht lange. Eine der Adlerkrallen riß einen großen Büschel Federn aus dem linken Flügel der Eule. Sie taumelte, kam aus dem Gleichgewicht und versuchte, das schützende Haupt des Drachen zu erreichen. Der teuflische Adler folgte ihr und kam immer näher.


  Der Drache sah seine Chance gekommen und ergriff sie. Er öffnete seinen Rachen und ließ die Eule quer hindurchflattern. Wie Krokodilskiefern schlossen sich seine Lippen um den ihr folgenden Adler. Die verwundete Eule flatterte auf seine Hand.


  »Jetzt werde ich nicht bitten, sondern fordern«, verkündete Saara, deren Kleid in Fetzen blutig um sie herumhing. Sie bewegte sich und ließ sich auf der Hand des Drachen näher an dessen Rachen führen. »Großer Lügner!« rief sie. »Du wirst uns jetzt zu Raphael bringen! Du wirst ihn aus seinen Fesseln befreien. Oder du verbringst eine lange Zeit an diesem stockfinsteren Ort.«


  Es herrschte Stille, und der Drache biß seine Zähne fester aufeinander. Doch plötzlich japste er, denn aus seinem Mund und seiner Nase strömte etwas; etwas Grauenhaftes.


  Es waren entsetzliche Geschöpfe aus weißblauem verfaultem, phosphoreszierendem Fleisch. Sie krabbelten. Sie entströmten dem Drachenmaul schneller, als er sie ausspucken konnte, und krochen über seinen Körper. Sie verteilten sich über seine Arme und Klauen und erreichten Saara. Sie bissen. Sie bohrten sich unter die Haut. Saara kreischte auf, während der Drache hilflos Feuer spie. Es schwappte seine Flanken entlang, schien die Ungeheuer jedoch nicht zu stören. Saara sah, wie die weißblaue eklige Masse zwischen den Schuppen des Drachens verschwand. Er wand sich wie eine Schlange, der man das Rückgrat gebrochen hatte. Sicher würde er jeden Augenblick seine Klauen zusammenkrampfen und Saara zerquetschen. Sie hatte sich auf seiner Handfläche zusammengekrümmt und klammerte sich an seine Haut, die glitschig von Blut war. Wie eine Pusteblume kreiselte der Schwarze Drache durch die Luft, bis er den hohen spitzen Felsen berührte und schlaff hinunterrollte, den ganzen Abhang hinunter bis zur Straße.


  


  
    W

  


  o war sein Stolz geblieben, fragte sich Gaspare. Er hatte sich noch nie so schlecht gefühlt, seit den furchtbaren Tagen; den Tagen, bevor er Damiano getroffen hatte und an die er nie mehr zu denken wagte; den Tagen, an denen er ein Niemand, ein Nichts gewesen und mit nackten Füßen auf den Straßen von San Gabriele herumgestromert war.


  Er beobachtete, wie Frau Saara auf ihrem Schlangenreittier in die Lüfte emporstieg, um gegen den Teufel zu kämpfen. Ihn hatte man abgeschoben, daß wußte er wohl. Doch er, der stolze Gaspare, der Sturmerprobte, hatte nichts gegen diese List eingewendet. Ja, ja, er würde seinen Weg auf der Straße fortsetzen, für den unwahrscheinlichen Fall, daß der Teufel den Eingang zu seiner Festung mitten auf die Straße gebaut hatte. Ja, er würde das verwirrte Pferd bewachen. In Wirklichkeit war Gaspare zu nichts mehr zu gebrauchen, er hatte nicht die geringste Kraft mehr. Die Drachenhöhle zu betreten, hatte übermäßigen Mut von ihm verlangt. Trotzdem schien es nicht mit rechten Dingen zuzugehen, daß er nun derart schwach und ausgepumpt war. Seine Begegnung mit dem Drachen hatte in ihm das Gefühl hinterlassen, daß von nun an alles, aber auch alles passieren konnte. Und er könnte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun!


  Die dünne Luft, oder vielmehr der Mangel an Luft, war zu einem großen Teil schuld an der halben Ohnmacht des Rotschopfs. Aber da er ein Kind der Berge war, kam es ihm nicht in den Sinn, sein Schwindelgefühl mit den Berggipfeln um ihn herum in Verbindung zu bringen. Seinem unendlichen Verlangen, sich hinzusetzen und die Augen zu schließen, gab er nicht nach, statt dessen lehnte er sich an Festelligambes Flanke. Keine gute Idee, denn auch das Pferd befand sich nicht in der Verfassung, sein Gewicht auszuhalten. »Komm, alter Bursche«, brummte der Rothaarige. »Wach auf, werde mal ein bißchen munterer!«


  Festelligambe stellte ein Ohr auf, ansonsten reagierte er auf Gaspares Aufforderung nicht und blieb weiter stehen, ohne sich zu rühren. Als Gaspare in die großen braunen Augen des Wallachs blickte, kam es ihm so vor, als würden sie bernsteinfarben aufleuchten. »Was hat er bloß mit dir angestellt, du alter Esel? Du siehst aus wie die heilige Lucia, nachdem sie ihren dritten Rosenkranz gebetet hatte.« Der Junge zwirbelte Festelligambes schwarzen, ursprünglich dicken, jetzt aber halb versengten Schwanz, als wolle er einen Korkenzieher daraus drehen. Doch Festelligambe ließ nur ein dumpfes Stöhnen vernehmen.


  Festelligambes Lähmung brachte Gaspare in Rage und fachte seine Lebensgeister zu Verachtung an. »Nun hör endlich auf damit, Pferd. Das war bloß ein dummer Riesenwurm, weißt du. Ein blödes Scheusal, genau wie du!«


  Plötzlich ertönte von weit über ihren Köpfen ein schrecklicher hoher Schrei, begleitet von fürchterlichen Flüchen und ohrenbetäubendem Getöse. »Jedenfalls ein Scheusal«, wiederholte Gaspare schon weit weniger keck. »Komm jetzt, hier können wir nicht bleiben.«


  Zu ihrer Linken stieg ein Abhang, mit Felsen und Geröll bedeckt, in Richtung des Steinzahnes an. Zu ihrer Rechten gähnten tiefe Schluchten. Gaspare vermied es, den kieselbedeckten Rändern des Abgrundes zu nahe zu kommen. Ein schneidend kalter Wind wehte von dort herüber. Vor ihnen erhoben sich merkwürdig geformte Steinwälle, die ihnen etwas Schutz bieten würden. Zumindest vor dem Wind. Gaspare zwickte Festelligambe ins Ohr und bohrte ihm einen Daumen in die Rippen, aber das Pferd reagierte nicht. Schließlich wich er zurück, hob einen Fuß und versetzte dem apathischen Pferd einen gezielten Tritt unter den schlaff herabbaumelnden Schweif. Langsam, ganz langsam schwankte das Pferd hin und her, dann setzte es sich in Bewegung. Gaspare erreichte die Wälle. Als sich der natürliche Pfad nach links schlängelte, am Fuß der Felsnadel entlang, ergriff er die Haut zwischen Festelligambes Nüstern mit zwei Fingern und führte ihn um die Kurve.


  Ein ungeheuerer Lärm erschütterte die Felsen. Gaspare blickte auf und sah die Drachen, den Schwarzen und den Weißen, die sich ineinander verschlungen in der Luft wanden. Eine furchterregende Flammenpracht erhellte den Nachthimmel. Gaspare fiel auf die Knie. Er wußte nicht, daß es der Leibhaftige selbst war, der seinen Gefährten dort oben angriff, aber er wußte, daß der Kampf grauenvoll war. »Und ich bin zu nichts nütze«, wisperte er mit klappernden Zähnen. »Gott und all ihr Heiligen, ich möchte mich verstecken!« Er verbarg das Gesicht in den Händen.


  Das Getöse wurde leiser, als sich die Kämpfenden entfernten. Als Gaspare seine Hände zu einem halb schuldbewußten, halb verlegenen Gebet faltete, erblickte er vor sich plötzlich den hellen, gelben Schein einer Lampe. Ein Fenster führte unmittelbar auf die Straße hinaus. Sein gotischer Bogen maß von der staubigen, steinigen Erde bis zu seiner Spitze zwanzig Fuß. Der steinerne Rahmen war so prächtig verziert wie der eines Kirchenfensters. Man konnte durch das Fenster, das weder Läden noch Verglasung besaß, einfach hindurchgehen. Dahinter lag ein Raum. Als Gaspare auf der Fensterbank stand, leckte eine lange Stichflamme über die hinter ihm liegende Straße. Säure schwappte zischend über die Steine. Wie von der Tarantel gestochen, hüpfte der Junge über die zwei Fuß hohe Schwelle auf den Fußboden, der im italienischen Stil mit verzierten Fliesen ausgelegt war.


  »So«, stellte er fest, »genauso wie Delstrego es beschrieben hat!«


  Delstrego hatte den Teufel aufgesucht. Er hatte Gaspare alles darüber erzählt. Aber der Rothaarige hatte nicht sehr aufmerksam zugehört, denn das war in den Tagen gewesen, als er Delstrego für… nun, eben für etwas konfus hielt.


  Aber er erinnerte sich, daß die hohe Kammer des Teufels groß sein sollte – so groß, daß ein Mensch darin auf einem Tisch sitzen konnte, der weitläufig war wie ein Ballsaal. »Nicht ganz so, wie Delstrego es beschrieben hat«, ergänzte Gaspare. Da stand ein Tisch. Gaspare legte eine Hand darauf. Ungefähr zwei Ellen breit und anderthalb lang, schätzte er. Zwei Gegenstände befanden sich auf dem Tisch: Ein beeindruckend kunstvoll gebautes Modell einer Burg und eine Schale mit Trauben. Außer dem Tisch bestand das ganze Mobiliar des Raumes aus einem Sessel mit hoher Rückenlehne, einigen grellrot und unruhig gemusterten Gobelins an den Wänden und einem roten Lederbeutel, der von der Deckenlampe hing.


  Gaspare spielte neugierig an einem winzigen Metalladen, der vor einem der wenigen Fenster des Modells hing. Er funktionierte. Er spähte durch die gewölbten Fenster der winzigen Kuppel, die das Modell krönte. Irgend etwas befand sich darin, doch er konnte nicht erkennen, was es war. Aus reiner Gewohnheit pflückte er eine Traube und führte sie zum Mund. Doch irgend etwas war an der Frucht merkwürdig, etwas Fettiges vielleicht? Oder lag es an der Farbe, die nicht echt wirkte? Gaspare legte die Traube wieder zurück und tänzelte nervös durch den Raum.


  Keine Türen, nur drei weitere Fenster. Durch zwei von ihnen erblickte er nichts weiter als undurchdringliche Finsternis. Die Nacht fiel immer so schnell ein im Gebirge. Gaspare lugte aus dem vierten Fenster, in der Hoffnung, Saara und ihren Drachen zu erspähen. Doch nach einem kurzen Blick taumelte er schwindelig zurück. Der Magen drehte sich ihm um. Er fluchte ein Gebet oder betete einen Fluch – seit seiner Zeit als Straßenjunge war dies eins wie das andere – und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Spielzeug auf dem Tisch. Es hatte ja ebenfalls keine Türen. »Keine Türen«, murmelte er, »kein Weg nach draußen.«


  »Geh nach draußen, wie du hereingekommen bist, das rate ich dir. Und zwar so schnell wie möglich«, bemerkte der rote Lederbeutel, der an der Deckenlampe hing.


  Schreiend sprang Gaspare in die Luft und fuchtelte mit den Armen. Seine Hand berührte den weichen, schwabbeligen Beutel, der sanft vor und zurück zu schwingen begann. Im Gegenrhythmus zu dieser schwingenden Bewegung pendelten zwei blaue Augen an Stielen hin und her. »Hör auf damit«, sagte der Beutel vorwurfsvoll, »du machst sonst mein Modell kaputt.«


  Gaspare blinzelte von dem Sprecher zu dem Kunstwerk auf dem Tisch und wieder zurück. »Tut mir leid«, stammelte er. »Wer bist du?«


  Das Ding hatte einen Mund, und zwar oberhalb der blauen Augen. Es hatte einen runden, fetten Bauch. Seine streichholzdünnen Ärmchen und Beinchen waren mit einem roten Ledergürtel hinter seinem Leib zusammengefesselt. Seine Füße standen fast unmittelbar vom Körper ab. Auch sie umschlang ein Seil, dessen anderes Ende an der Lampe befestigt worden war.


  »Ich bin Kadjebeen«, bemerkte der Beutel. »Ich bin ein Kunsthandwerker.«


  Gaspare machte eine Entdeckung. »Du hängst verkehrt herum«, informierte er den Beutel.


  »In der Tat«, antwortete Kadjebeen gleichmütig. »Dadurch werde ich bestraft.«


  »Wofür?« fragte Gaspare. Doch bevor der Dämon antworten konnte, hatte Gaspare die dünnen Arme losgebunden und war damit beschäftigt, den Knoten an der Lampe zu lösen. Das war seine Einstellung Bestrafungen gegenüber.


  Das kleine Schreckenswesen ließ er auf die Tischplatte nieder. Es rollte sich um die eigene Achse, so daß die Augen jetzt oben saßen. »Ich sollte jemanden halbtot peitschen.« Der kleine himbeerfarbene Mund stieß einen Seufzer aus.


  »Was ist ›halbtot‹?« fragte Kadjebeen Gaspare, wartete seine Antwort jedoch nicht ab, sondern fuhr fort: »Leben ist weder eine Entfernung noch ein Volumen; mit Gewichten und Maßen kann ich da nicht operieren. Was hätte ich also tun sollen?«


  Gaspare schwieg. Der Dämon massierte seinen Knopfkopf mit beiden Händen. »Es ist doch immer besser, etwas mehr übrig zu lassen als zu wenig, oder? Ich meine, man kann immer noch ein bißchen weiterpeitschen, hinterher, aber wenn der Mann tot ist, kann man kaum ein bißchen weniger peitschen, hinterher. Das ist doch logisch. Außerdem… ich mochte seine Flügel so.«


  Gaspare, der Kadjebeens Klage eher unfreundlich und desinteressiert vernommen hatte, horchte plötzlich auf. »Flügel? Engelsflügel?«


  Kadjebeen krümmte sich und verbarg die Augen in den Händen, das heißt, je ein Auge in einer Hand. »Was habe ich gesagt? Was habe ich gesagt? Schlage mich nicht, ich bin nur ein Kunsthandwerker!« Gaspare wiederholte seine Frage in einem milderen Tonfall.


  »Ich weiß nicht, von was für einer Art Flügel du sprichst. Sie waren nicht wie normale Dämonenflügel. Nicht ledern. Sie hatten Federn wie die Flügel von Vögeln und waren weiß.«


  »Raphael!« rief Gaspare aus. Als Kadjebeen wieder zurückwich, schnappte er sich den Himbeerdämon und schüttelte ihn.


  »Ja, ja, sein Name war Raphael. Ein netter Typ, schien mir. Gut gebaut, heller Kopf. Sah ein bißchen so aus wie mein Herr.«


  Als er Gaspares frohlockendes Gesicht erblickte, fragte er: »Bist du auch an Flügeln interessiert?«


  »Ich bin… ich bin an Raphaels Flügeln interessiert«, jauchzte Gaspare und vollführte einen aufregenden Freudentanz. »Raphael ist mein Freund. Mein Lehrer. Wir sind aus San Gabriele in Piemont gekommen, um ihn zu suchen. Durch Kälte und Wind«, jauchzte Gaspare. »Drachen und verzauberte Berge haben wir überwunden, und des Teufels sämtliche Heere konnten uns nicht aufhalten.«


  Kadjebeen seufzte. »Dann kann er sich nicht besonders angestrengt haben.«


  »Doch, doch, hat er. Wenn er nur einen Funken Verstand hat, muß er sich angestrengt haben, denn wir haben die Gerechtigkeit selbst auf unserer Seite.« Doch plötzlich bekam Gaspare eine Gänsehaut, denn er erinnerte sich wieder, wo er war und mit wem er redete. »Magst… du deinen Herrn? Deinen grausamen Fürsten? Trotz allem, was er dir angetan hat? Wirst du Satan erzählen, daß ich hier war und was ich gesagt habe?«


  Kadjebeens Augen machten voneinander unabhängige Kreise und irrten durch den Raum. »Mögen… den Fürsten?« Dann sprudelte es aus ihm heraus: »Natürlich nicht! Wer könnte ihn mögen? Aber ich werde ihm sicher von dir erzählen. Er wird es aus mir herausfoltern.«


  Der kleine Dämon seufzte wieder. Er spazierte zu seinem Modell hinüber und tätschelte es mit Besitzerstolz. »Und dann foltert er mich noch ein bißchen weiter, denke ich mir.«


  In Gaspare regte sich automatisch sein Widerspruchsgeist, und sein Mut wuchs, als er den Dämon jammern hörte. »Es ist mir ganz egal, wenn du petzt, du miserable Wanze. Wir sind wegen des Engels gekommen und werden ohne ihn nicht mehr gehen.« In Pirouetten drehte er sich um den Tisch und ließ dabei ein imaginäres Schwert schwungvoll durch die Luft sausen.


  »Tja, das tut mir sehr leid«, murmelte Kadjebeen.


  Zwischen einem anmutigen Schritt und dem nächsten hielt Gaspare inne. »Was tut dir leid?«


  Kadjebeen hockte auf dem Tisch. Seine Hände hatte er in seine – nicht vorhandenen – Hüften gestützt. Seine Farbe kehrte allmählich zurück, er glich wieder mehr einer Himbeere als einem Beutel. »Daß der Herr ihn fortgegeben hat.«


  »Fortgegeben?« wiederholte Gaspare wie ein Echo. Er schlug mit seiner knochigen Faust auf den Tisch. Einzelne schmierige Trauben rollten hin und her. »Er hat einen Engel Gottes fortgegeben?«


  »Paß bloß auf mein Modell auf!« warnte der Dämon automatisch. »Es ist eine perfekte Imitation, wie du siehst, und man muß sorgsam damit umgehen.« Dann merkte der Dämon, daß Gaspare von seinem Vorhaben nicht abzulenken war und keine Ruhe geben würde. »Ja. Er hat ihm seine Schwingen weggeschmolzen und einem seiner schleimigen Speichellecker… äh – einem seiner Diener eben überlassen. Der Mann heißt Perfecto, ein Spanier. Ich denke, dein Raphael befindet sich zur Zeit in Granada.« Er bemerkte, wie Gaspare sich verfärbte, und fügte tröstend hinzu: »Die Flügel waren zu dem Zeitpunkt ja bereits vernichtet, leider.«


  Gaspares abwesender Blick wurde hart. »Du mußt uns zu ihm führen!«


  Der Dämon quiekte. Er zog Arme und Beine ein, so daß er wie eine zitternde Kugel aussah. Nur die vibrierenden Augenstiele ragten hervor. »Oh, das kann ich nicht! Der Herr würde mich nie gehen lassen. Er wäre so wütend, wenn er wüßte, daß du überhaupt gefragt hast!«


  Gaspare, der aus irgendeinem Grund alle seine Angst verloren hatte, schlenderte zum Fenster, wo in Seelenruhe das benommene Pferd stand und nichts zu sehen schien. Alle Kampfgeräusche waren verstummt, aber in Gaspares Herz wuchs die Überzeugung, daß die Schlacht bereits gewonnen war. Eine Überzeugung, die weder mit Saaras Zauberkunst noch mit den enormen Zähnen des Drachen etwas zu tun hatte. »Dein Herr, elende Laus, ist nichts als Dreck!«


  »Oh, mein Freund, hör auf«, wimmerte Kadjebeen. Seine Augen und Ohren rotierten voller Nervosität. »Er ist der Fürst der Erde und sehr empfindlich.«


  »Er ist der Fürst der Feigheit, und alle seine Siege sind Betrug!« verkündete Gaspare. Theatralisch richtete er sich auf und schlug sich gegen die Brust. »Ich, Gaspare aus San Gabriele, sage dir das, du verblendete Kreatur! Und ich sollte es wissen, denn ich bin ein sehr schlechter Mensch!«


  Kadjebeen sah Gaspare mit wachsendem Respekt an.


  »Oder vielmehr, ich war ein sehr schlechter Mensch. Aber mit Gottes Hilfe und der Unterstützung Seines Erzengels Raphael versuche ich, mich zu bessern. Es ist schwer«, fügte der Junge hinzu und blickte den runden Körper auf dem Tisch mit seinen grünen Augen fest an, »wenn man mit niedrigen Instinkten geboren wird und weltliche, gewalttätige Gewohnheiten hat, aber es ist möglich, ganz von Satan loszukommen. Sogar du könntest es schaffen.«


  Sein Blick wurde ein wenig unsicherer, »…denke ich jedenfalls.«


  »Diese Person Raphael«, – Kadjebeen hielt es für notwendig, das zu erwähnen –, »hat gegen meinen Herrn nicht lange durchgehalten.«


  Gaspare runzelte die Stirn, als er sich an Kadjebeens Rolle bei dem Ganzen erinnerte. »Raphael hat sich selbst geopfert«, entgegnete er würdevoll. »Für meine Sünde, wie mir gesagt wurde. Und ich… ich will ihn aus der Gefangenschaft befreien. Die mächtigste Hexe Europas habe ich auf meiner Seite. Wir können nicht verlieren.«


  Flüchtig wanderte Kadjebeens Blick zu Festelligambe hinüber. »Ist die mächtigste Hexe Europas eine Stute?«


  »Huch, nein. Das ist Festelligambe. Er ist wahrscheinlich der schnellste Hengst in ganz Europa. Mit Sicherheit aber der, der einem die meisten Schwierigkeiten macht!« Ein Blick auf das langgezogene, traurige Gesicht mit den Schlappohren ließ ihn allerdings hinzufügen: »Momentan ist er allerdings nicht in seiner Höchstform. Meine Gefährtin, Frau Saara, jagt übrigens gerade die Legionen deines idiotischen Herrn durch die Lüfte. Mir wurde die Aufgabe übertragen, den Aufenthaltsort Raphaels zu erkunden und ihn zu retten.«


  »Er ist in Granada«, wiederholte Kadjebeen hilfsbereit.


  »So?« Gaspare ließ seine Fingergelenke einzeln knacken.


  »Dann bring mich auf der Stelle nach Granada!«


  »Das geht nicht…«, begann der Himbeerdämon, aber mitten im Satz änderte er seine Meinung. »Ich würde gerne, aber ich sehe keine Möglichkeit…«


  »Und du nennst dich einen Künstler!« Gaspares normalerweise nicht sehr sonore Stimme klang merkwürdig resolut und hallte in der gefliesten Kammer wider.


  »Kunsthandwerker«, wurde er von Kadjebeen belehrt. »Ich baue Sachen, Modelle. Ich bin übrigens der größte Modellbauer…«


  »Künstler, Kunsthandwerker… bah!« Gaspare wischte diese läppische Unterscheidung einfach beiseite. »Weißt du nicht, daß jede Art von Kunst heilig ist und Satan sie haßt? Raphael ist der größte Musiker, der je erschaffen wurde, und der schönste dazu; nur aus Neid hat Satan ihn deshalb verletzen wollen. Ich selbst…«


  »Ich bin völlig unmusikalisch«, unterbrach ihn der Himbeerdämon, »und häßlich obendrein. Aber mach weiter – du wolltest mir gerade sagen, worin du der Größte bist.«


  »Wollte ich nicht«, sagte Gaspare, der sich wieder besann. »Ich bin überhaupt nirgends der Größte, obwohl mein alter Freund und Partner… ach nein, Schwamm drüber.« Denn Gaspare erinnerte sich auf einmal an die Worte des Geistes auf einem Hügel in der Lombardei. »Versuche nicht, der Größte zu sein, oder du wachst eines Tages auf und entdeckst, daß du der Schlechteste von allen bist.«


  Kein Laut war zu hören außer Festelligambes tiefen Seufzern. Der Wallach schien zu erwachen. Plötzlich wollte Gaspare diesen seltsamen Raum mit Fenstern, die nirgendwohin führten, und seiner verschmorten Luft auf der Stelle verlassen. Selbst wenn sein Eigentümer nie zurückkehren würde – es war ein unheimlicher, böser Ort.


  »Granada, hast du gesagt?« Er warf dem Dämon einen letzten Blick zu. »Dann werden wir nach Granada reisen, auf dem Rücken des größten Drachen, der je…«, Gaspare schluckte.


  »Auf dem Rücken eines Drachen eben.« Behende sprang er auf das Fensterbrett. Festelligambe nickte schläfrig mit dem Kopf. Gaspare zog ihn an seiner Mähne fort. »Komm, du Eselsgesicht. Wir haben unser Vorhaben nicht vergessen…«


  Draußen war es stockfinster, nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Sterne überzogen den Himmel wie flimmernder Staub. Gaspare hob den Kopf. Ein kalter Wind zerzauste sein rostrotes Haar. Wo waren Saara und der Schwarze Drache? Gaspare platzte vor Neuigkeiten und brannte darauf, sie loszuwerden. Sie hatten den fremden Drachen doch wohl hoffentlich nicht so weit verfolgt, daß sie nicht mehr zu ihm zurückkehren konnten? Er hatte nicht sehr kämpferisch ausgesehen, so hübsch gold und weiß wie er war.


  Während Gaspare versuchte, sich in der schwarzen, kalten Finsternis der Berge an seinem schwarzen Pferd aufzuwärmen, hörte er ein merkwürdiges Schnüffeln hinter sich. Ein viereckiger dunkler Schatten folgte seiner Spur auf spindeldürren altrosa Beinen. Er sah aus wie eine Sparbüchse mit Hühnerkrallen. Einen Moment lang standen Gaspare die Haare zu Berge, nicht aus Furcht, sondern aus Ungläubigkeit, bis er die Erscheinung als Kadjebeens Spielzeugpalast identifizierte, von Kadjebeen selbst geschleppt.


  »Ich komme«, keuchte der Dämon überflüssigerweise.


  »Damit?«


  Kadjebeens Arme waren eigentlich zu kurz, um eine solche Last zu bewältigen. Mit Beschützermiene beäugte er sein Werk. »Es gehört mir«, murmelte er trotzig. »Ich habe es gebaut, das beste Modell, das ich je gemacht habe. Es bildet den gesamten Palast ab. Sogar Seine Herrlichkeit hat es zu schätzen gewußt, soweit er dazu überhaupt in der Lage ist.«


  Gaspare seufzte nur. Zusammen – er, Festelligambe, das Spielzeuggebäude und Kadjebeen – verließen sie den Schutz der Felsenwälle. Auf dem diffus beleuchteten Abhang der Felsnadel lag vor ihnen ein langgestreckter Körper, wie ein von einem Giganten dorthin geworfenes Lasso. Das Mondlicht glänzte auf seiner Haut, die mit einer Art von Schleim bedeckt war. Kleine Wesen bewegten sich hektisch um seinen großen gekrümmten Rachen herum, dem Dampf entströmte. Gelbe blicklose Augen glänzten leicht im silbrigen Mondlicht. In einer zusammengekrampften Eisenklaue hockte eine kleine Gestalt wie in einem Käfig. Sie trug ein zerfetztes blaues Kleid und schien unverletzt zu sein, rührte sich jedoch nicht. Gaspare blieb mit einem Ruck stehen, Kadjebeen rempelte ihn an. Das Pferd erhob sich in Panik auf seine Hinterbeine.


  Dann raste Gaspare wie wild los, über Steine und Geröll, über die glitschigen Felsen, bis er den überwältigten Drachen mit seinem phosphoreszierenden Ausschlag erreicht hatte. Er stürzte auf die zusammengepreßte Klauenhand zu und quetschte sich durch die Gitterstäbe. Mit beiden Händen wischte er Saara die Mischung aus Schleim und Blut vom Gesicht. Er fluchte und weinte gleichzeitig, als immer mehr aus ihrem Mund und ihrer Nase drang. Ihre Haut, ihr ganzer Körper fühlte sich an wie Wachs und sah auch so aus. Die schleichende Infektion befiel auch Gaspare.


  Kadjebeen stand allein auf der Straße, auf sein Bauwerk gestützt, und war sehr frustriert. Der Kerl war ihm so selbstsicher vorgekommen, mit seinem »der Größte« und »der Schnellste« und was nicht sonst noch alles. Es war lange her, daß Kadjebeen jemandem begegnet war, der ähnlich selbstbewußt auftrat, der Fürst natürlich ausgenommen. Er versuchte sich zu erinnern, ob er überhaupt schon einmal so einer Person begegnet war wie Gaspare. Sein Gedächtnis blieb gähnend leer. Aber über eines war der Himbeerdämon sich vollkommen sicher: Von der Decke wollte er kein zweites Mal baumeln. Während er eine Weile solcherart untröstlich an seinen Spielzeugpalast gelehnt stand und nichts weiter hörte als Gaspares Schluchzen, vernahm er plötzlich ein vertrautes Geräusch. Irgendwo ganz in der Nähe lachte jemand – Luzifer, sein Herr. Kadjebeen dachte in all seinem Kummer, Luzifer würde ihn auslachen.


  Lange weiße Flügel: wie aus Licht gewoben, kunstvoll, kompliziert; waren geschmolzen wie Eis.


  »Nein!« sagte er gereizt. Und dann lauter: »Nein, ich habe es satt. Immer wird das Beste kaputt gemacht und das Schlechteste in den Himmel gehoben. Immer diese Rückschläge! Die ewigen Ohrfeigen! Nein, ich will es nicht mehr. Ich will nicht mehr!« In seiner Wut machte Kadjebeen einen riesigen Luftsprung und landete auf der winzigen Kuppel seines winzigen Schlosses. Er stöhnte auf, denn die Kuppel hatte eine unangenehme Spitze. Aber sie war auch zerbrechlich und brach unter seinem schwabbeligen Gewicht zusammen.


  Aus dem Berg zu seinen Füßen ertönte ein dumpfes Geräusch, als würde dort unten eine Tür zu heftig zugeschlagen. Kadjebeen stampfte auf. Irgend etwas in dem Felsen verschob sich. Die Luft vibrierte. Aber Kadjebeen hüpfte immer weiter auf seinem geliebten Modell herum und warf seinen Quallenkörper gegen die papierdünnen Mauern. Das Modell stürzte ein.


  Luzifers Burg stürzte auch ein. Tief unter der Erde gaben die Grundfelsen nach. Die dünne Luft war erfüllt vom Krachen einstürzender Mauern und den schrillen Schreien von Dämonen, die von den herabstürzenden Trümmern erschlagen wurden. Das gelbe Licht im Fenster erlosch.


  Auf der schwarzen Haut des Drachen erschien ein schwammartiges, silbriges Moos, als Luzifer sich hastig aus den Körpern seiner Opfer zurückzog. Seine Gestalt verfestigte sich, seine Haare wuchsen, weißer Samt umhüllte seinen Körper. Durch die Luft schwang er sich zu der Pforte seines Palastes, neben welcher eine kleine Gestalt stand. Sie war weder unförmig noch himbeerfarben. Es war ein Mann oder besser, der Schatten eines Mannes: klein, drahtig, aber nicht unansehnlich, mit sehr kräftigen Armen und Händen. Aus seinem bärtigen Gesicht funkelten leuchtendblaue runde Augen.


  »Nie mehr, mein Herr«, sagte der Schatten. Wie von weither vernahm Luzifer die Stimme. Der Geist wies auf seine Augen, seinen Mund und seinen Körper. »Niemand ist so schlecht und häßlich, wie du es ihm einreden willst.« Der bärtige Mund lächelte. Langsam breitete der Schatten seine weißen Flügel aus und bewegte sie vorsichtig, wie Segel, in der Luft. Lächelnd hob er seine starken Arme mit den derben Händen eines Handwerkers. Er hob vom Boden ab und entschwand im sternenübersäten Himmel.


  Fürchterlich fluchend erhob auch Luzifer sich in die Lüfte, um seine verstreuten Teufel wieder einzufangen.


  


  


  Als der zunehmende Mond hinter dem zerstörten Felszahn aufging, glühten die bernsteinfarbenen Augen wieder auf. Langsam wedelte der Drache mit dem Schwanz. Und Gaspare saß bei Saara in der vergitterten Laube, welche durch die Drachenklaue gebildet wurde, und hielt Saara in seinen Armen, bis sie wieder warm wurde und die Augen aufschlug.


  


  
    O

  


  bwohl im spätsommerlich heißen Granada die Nacht am angenehmsten und deshalb leichter zu ertragen war, blieb keiner in Rashiids Haushalt wach. Die Sklaven waren zu müde und Rashiid, gemeinsam mit seinen beiden Frauen, zu vollgestopft mit gutem Essen. Nur Raphael schlief nicht, sondern kauerte halbnackt am Fischbecken. Die Fische schwammen zu seinen Füßen ruhig umher; Raphael sprach mit Damiano.


  »Du siehst schon viel besser aus«, sagte der Geist gerade. »Bis auf deine Nase.«


  »Meine Nase«, wiederholte Raphael. Er berührte den entsprechenden Teil seines Gesichts, um ihn besser identifizieren zu können. Dabei wimmerte er. »Sie tut weh. Und es pfeift, wenn ich durchatme.«


  Das Mondlicht hatte seine Haare gebleicht und den wunderbaren Glanz aus seinen Augen genommen. Er sah fast so körperlos aus wie sein Freund, der Geist. Die wolkige Andeutung eines Gesichts näherte sich dem seinen. Damiano blickte Raphael mitfühlend an. »Ich höre es«, sagte er. »Ein musikalisches Geräusch, wie es einem Musiker geziemt. Aber ich weiß eine Lösung für dieses Problem.«


  »Sag sie mir!« Obwohl die Wochen seiner menschlichen Existenz Raphael ein wenig Selbstbeherrschung gelehrt hatten, spiegelte sein Gesicht sein jeweiliges Gefühl noch immer unverfälscht wider. Und nun sahen die vollkommen schönen, blauen Augen – das eine war von einem bildhübschen Veilchen in Purpur und Grün umrandet – Damiano flehentlich an.


  »Du brauchst aber Mut!«


  Raphael nickte ernsthaft. Der Geist faltete seine schattenhaften Schwingen zusammen und fügte hinzu: »Es ist keine magische, sondern eine musikalische Heilung.«


  Raphael schien das nicht im mindesten zu verwundern.


  »Klatsche in die Hände«, begann Damiano. Raphael gehorchte, aber er klatschte sehr leise, als wollte er die Sklaven in ihrer Baracke nicht wecken. »Nimm meinen Rhythmus auf und klatsche immer dann, wenn ich es auch tue.« Das Gespenst klatschte in seinem Schoß dreimal in die Hände – klapp, klapp, klapp – und hob dann die Arme. Seine Hände wiederholten das dreimalige Klatschen – klapp, klapp, klapp. Raphael folgte seinem Beispiel mit – natürlich – untrüglichem Rhythmusgefühl.


  Drei weitere Klatscher über den Knien, drei mit ausgestreckten Armen, drei weitere noch einmal im Schoß, drei vor dem Gesicht, eins, zwei, und…


  Vielleicht stieß Damiano Raphael heimlich an, oder der Blonde war so auf die rhythmische Ausführung der Aufgabe konzentriert, daß er nicht mehr genau wußte, was er tat –, jedenfalls landete der dritte Klatscher exakt auf der blessierten Nase. Raphael blieb einen Moment lang die Luft weg, und er kam halb auf die Füße. »Ich habe mir selbst einen Nasenstüber versetzt!« rief er aus. Dann verstand er plötzlich Damianos Absicht und fügte hinzu: »Du hast mich dazu gebracht, mich selbst zu schlagen.«


  Der Astralleib bebte, vielleicht aus Scham? »Aber deine Nase? Wie geht es ihr jetzt?«


  Raphael sog vorsichtig die Luft ein. »Ich rieche Blut«, sagte er eine Spur vorwurfsvoll. »Aber ich glaube… ich glaube…«


  Wieder beugte Damiano sich vor. »Ich höre nichts mehr.«


  Raphael lauschte ebenfalls. »Nein, nichts mehr. Das Pfeifen ist verschwunden.«


  »Und deine Nase wieder gerichtet. Bald siehst du genauso schön aus wie immer.« Schützend legte der Blonde seine wohlgeformten schmalen Hände vor sein Gesicht, aber seine Augen richteten sich in plötzlichem Interesse auf Damiano. »Bin ich schön? Ich habe darüber noch nie nachgedacht.«


  Damiano lächelte traurig. »Du warst ja noch nie ein Sterblicher.


  Die denken über solche Dinge nach: Sind meine Zähne gesund? Ist das eine Falte? Ist der Kerl dort größer, stärker, attraktiver als ich? Es ist eine Eigenschaft der Sterblichen, eitel zu sein, und wir werden nicht damit fertig. Und eine andere Fähigkeit der Sterblichen ist Haß, Seraphim. Haßt du deinen Herrn?«


  Raphael ließ sich wieder bequem nieder. Er hob die Augen zu den Sternen, während warmer Wind sein Haar streichelte. »Mein Herr? Ich bin ihm böse, weil er mich geschlagen hat. Er hat mir nie gesagt, daß ich im Beisein anderer Berber nichts davon erwähnen solle, daß Djoura eine Berberin ist. Und woher sollte ich wissen, daß Djouras Vater und Qa’id Hasiim alte Bekannte waren? Und obwohl mir klar ist, daß Rashiid allen Grund hat, ärgerlich zu sein – er fühlte sich verpflichtet, den Berbern im Alhambra ein großes Geldgeschenk zu überreichen, außerdem hat er jetzt natürlich die Summe verloren, die er für Djoura bezahlen mußte –, wäre es mir doch lieber, ihn nie wiedersehen zu müssen. Irgendwie mag ich weder sein Aussehen noch seine Stimme.«


  »Verständlich.«


  »Findest du?« Raphaels linke Augenbraue schoß in einer seinem Schüler vertrauten Weise hoch. »Ich verstehe es nicht. Rashiid bleibt, wie er ist, ob nun in meiner Nähe oder nicht. Aber jedenfalls ist mein Gefühl Rashiid gegenüber nicht mit Haß zu vergleichen. Ich weiß, was Haß ist. Man braucht kein Sterblicher zu sein… Es gibt einen, den ich hasse, schon seit sehr langer Zeit.« Tief sog Raphael die Luft durch seine wiederhergestellte Nase ein. »Außerdem führte mein Fehler dazu, daß Djoura freigelassen worden ist, und Freiheit ist das, wonach sie sich am meisten gesehnt hat. Darüber freue ich mich.« .


  »Nach Freiheit sehnen wir uns alle am meisten«, murmelte der Geist nachdenklich. Ein paar Minuten lang löste er sich fast vollständig im Mondlicht auf. Als sein Gesicht wieder dicht an dem des Freundes erschien, war Feuer in den dunklen Augen aufgeglommen. »Raphael, du darfst nicht vergessen, wer du bist.«


  Doch Raphael wandte müde den Kopf ab. »Ich erinnere mich doch, mein Freund. Meine Verwirrung ist verschwunden. Ich erinnere mich an jede einzelne Stimme im Chor. Und an das Hohe Lied – wie sollte ich das jemals vergessen? Aber meine Erinnerungen sind nichts weiter als Erinnerungen, sie berühren mich nicht.«


  Das Quaken eines einzelnen Frosches, der im Weidengebüsch um den Teich herum verborgen saß, hielt Raphael einige Zeit lang ab, weiterzusprechen. Endlich fuhr er fort: »Wirklicher für mich als himmlische Musik ist die Tatsache, daß mir meine Nase weh tut, und daß ich morgen sowohl Latrinen ausschaufeln als auch den Ud spielen muß.«


  Damiano nickte. Er tauchte eine Schattenhand in das Becken. Einige kleinere Fische schwammen hindurch, doch das schien weder seine Hand noch die Fische zu stören. »Du sprichst nicht mehr von Gott – deinem Vater!«


  Raphaels Blick glitt an der unwirklichen Gestalt seines Freundes hinunter und ruhte dann auf der Wasseroberfläche. »Du meinst Allah. Hier heißt Er Allah; die Leute von Granada sprechen Seinen Namen in jedem dritten Satz aus. Sie scheinen alle ganz genau zu wissen, was Sein Wille ist, jederzeit und jedes Problem betreffend. Alle außer mir natürlich. Allah und ich sind einander noch nicht vorgestellt worden.«


  »Du bist verbittert«, flüsterte der Geist. Raphael lächelte, sein geschundenes Gesicht veränderte sich. »Nein, nicht wirklich.« Er zog aus dem Bund seiner Hose einen kleinen Gegenstand hervor. »Ich habe einen Kieselstein, Dami; du hast ihn mir einmal geschenkt. Ich gebe gut auf ihn acht.«


  


  


  Der Mond war untergegangen; nur Jupiter und der Hundsstern überstrahlten noch die beginnende Dämmerung des anbrechenden Tages. In jenen Breitengraden ging Sirius zu dieser Jahreszeit nie unter. Raphael schlummerte nun; gegen die Kälte hatte er sich zusammengerollt. Eine Hand lag schützend über seiner Nase. Selbst sein Schlummer wurde von den winzigen Fischen des Teiches wie von einer Leibwache gehütet, und der große Karpfen am Grunde des Beckens warf sich immer wieder gegen die Wände, als ob er einen Tunnel zu Raphael bohren wollte, der neben dem Tümpel auf der Erde lag. Bald würde man die schlafenden Männer in der Baracke wecken und von ihnen erwarten, etwas zu leisten. Deshalb schliefen sie zu dieser Stunde der Nacht womöglich noch fester als sonst.


  Im Haupthaus war eine Person wach: Ama mußte sich übergeben, ihre neueste Angewohnheit. Wie immer war sie hinterher erleichtert und sah dem neuen Tag frisch und zuversichtlich entgegen. Auf Zehenspitzen trat sie aus der Vordertür. Obwohl es noch dunkel war, fand sie sich ohne Schwierigkeiten zurecht. Sie war ganz in Weiß gekleidet, aber nicht verschleiert. Ihr Haar war unfrisiert. Sie sah eher aus wie eine Tochter Rashiids und nicht wie seine Frau.


  Sie entdeckte Raphael neben dem Fischbecken. Fingerlange Fische schossen in alle Richtungen fort, als sie sich näherte. »He, Schlafmütze! Wach auf und kämme mich!«


  Raphael öffnete die Augen. Er gähnte, seufzte tief und berührte seine Oberlippe. Dann rieb er seine klammen Arme.


  »Deinetwegen habe ich Djoura nicht mehr, darum mußt du mein Kammerdiener sein.« Ama war sehr beharrlich, was dieses Thema betraf. Sie kicherte. »Außerdem bist du viel netter, obwohl du die falsche Hautfarbe hast.« Sie beugte sich über ihn und spähte aufmerksam in sein Gesicht. »Wirklich die falschen Farben. Schockierend, würde ich sagen.« Seine gemurmelte Antwort überhörte sie. Statt dessen setzte sie sich ihm gegenüber auf eine Bank und bot ihm ihr wirres Haar dar.


  »Mein Mann ist ein Scheusal, aber das habe ich schon immer gewußt. Wenn meine Familie nicht so vornehm wäre, würde er mich schlagen, da bin ich sicher. Ich bin froh, daß sie vornehm ist. Mein Onkel ist ein nahib und hat den Oberbefehl über zweihundert Männer. Aber nicht sehr viel Geld. – Warum schläfst du im Freien, Raphael? Morgens wird es doch kalt. Jetzt ist es auch kalt. Weißt du, wie Djoura schlief? Vollständig angezogen, mit all ihren staubigen schwarzen Kleidern. Mit dem schwarzen Schleier über ihrem Gesicht sah sie aus wie ein Schlammhügel. Aber ich versichere dir, ihr war warm!«


  »Was hast du gesagt?« Raphael hatte Ama gerade erzählen wollen, warum er am Fischteich schlief, und was es mit seiner ersten und bisher einzigen Nacht in der Sklavenbaracke – vollständig angezogen wie Djoura – auf sich hatte. Dort hatte man ihn nämlich wegen seines Summens und seiner gedämpften Unterhaltung mit einem unsichtbaren Gast hinausgeworfen. Aber als er sich von seinem harten Lager erhob, fiel ihm etwas anderes ein. »Ich kann nicht frisieren, Herrin«, gab er zu. »Ich habe noch nie einer Frau die Haare gekämmt.«


  Ama zuckte nur die Schultern und machte einen Schmollmund. »Aber du weißt doch sicher, wie man Zöpfe flicht. Mach mir Zöpfe!«


  Raphael ging an die Arbeit. Er hatte geschickte Hände und war – natürlich – ein Künstler. Er arbeitete sehr sorgfältig, aber nicht schnell, und Ama wand sich bald ungeduldig unter seinen Händen. Nach einigen Minuten setzte sie sich neben Raphael und kuschelte sich wieder einmal in seinen Schoß. »Auf mich ist Rashiid auch böse. Ist das nicht absurd? Nur, weil ich die Schwarze unbedingt kaufen wollte. Woher sollte ich wissen, daß sie einer bedeutenden Sippe entstammte? Es ist Rashiids Sache, über so etwas Bescheid zu wissen; ich bin schließlich bloß seine Frau.«


  Sie warf einen ihrer vielsagenden Blicke auf Raphael. »Ich wünschte, ich wäre nicht seine Frau, sondern deine!« Dann lachte sie albern über ihre eigene Vorstellung. »Die Frau eines Eunuchen! Das wäre eine leichte Sache!«


  Plötzlich drehte sie sich in seinem Schoß um und wickelte die schwarzen Strähnen von seinen Fingern. Ihr Gesicht befand sich wenige Zentimeter vor dem seinen. Mit den Fingern kämmte sie sein blondes Haar über seine Augen und begann, es zu drehen. »Du bist dran, Pinkie… ich meine, Raphael. Du wärest so ein hübsches Mädchen, nur bist du natürlich zu groß und zu knochig. Aber ich mag deine Augen, und dein Mund ist so schön.« Sie küßte sein halb verschlafen blinzelndes Gesicht.


  Farbe hatte sich vom Himmel auf sie ergossen: Grün lag auf dem Wasser, Blau in Raphaels Augen und Rostrot in Amas Haaren. »Soll ich dich heiraten, Raphael? Soll ich Rashiid sausen lassen und dich zu meiner ›kleinen Frau‹ machen?«


  Ama wiederholte mit verstellter, tiefer Stimme immer wieder die Worte »meine kleine Frau«. Sie imitierte Rashiids Tonfall perfekt und auch seine Gesten: ungeschickt betätschelte sie Raphaels ganzen Körper. Beide fanden das eher lustig. »Ich habe erst einmal einen Eunuchen gesehen«, wisperte Ama wieder mit ihrer Piepsstimme. »Er diente in meines Onkels Haus in Algier und hatte zwei rote Narben, die so aussahen.« Kreuzweise legte sie zwei Finger übereinander. »Er weinte, wenn wir sie berühren wollten. He Pinkie! Niemand sieht zu. Zieh deine Hose herunter und zeig es mir!«


  Raphael beugte sich dicht über Ama und nahm ihre forschenden Hände in die seinen. »Das darf ich nicht.« Wütend machte sie sich von ihm los. »Das darfst du nicht… wer sagt das? Ich bin deine Herrin und befehle dir…« Ama ergriff die Kordel, welche Raphaels Hosenbund zusammenhielt, und zerrte heftig daran, bis sie zerriß. Das pludrige Kleidungsstück glitt an Raphaels Hüften hinunter.


  Die kleine Ama sah zuerst sehr erstaunt und dann ziemlich verwirrt aus. Sie war ausnahmsweise sprachlos. Sie starrte Raphael so intensiv an, daß er nervös wurde. Außerdem wurde ihm merkwürdig warm, obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war. Er versuchte, die Hose wieder um seine Hüften herum zusammenzuraffen, aber sie hielt ihn zurück. »Entweder sieht ein Eunuch aus wie ein Mann, wenn er groß ist, oder…« Ihre kleinen runden Augen blickten auf. »Bist du doch ein Mann, Raphael?«


  »Ja, aber niemand darf es wissen.«


  Ama rollte mit den Augen. Sie rutschte an das entfernte Ende der Bank und faltete die Hände in ihrem Schoß. Ihre Füße baumelten vor und zurück, ohne den Boden zu berühren. »Bei Allah!« flüsterte sie, »Rashiid wird außer sich sein vor Zorn!«


  Raphael stellte fest, daß er noch nie so nervös gewesen war. »Ich habe ihm nie verraten, daß ich kein Eunuch bin«, sagte er zu der jungen Frau, aber sie murmelte nur etwas und schüttelte den Kopf. Dann stieß sie ihn mit der für sie typischen Unberechenbarkeit in die Seite und grinste schelmisch. »Ich verrate nichts«, versprach sie, »aber nur, wenn du immer nett zu mir bist.« Dann wandte sie sich um und schoß wie eine Libelle vom Teich fort.


  Die großen bauchigen Schiffe im Hafen von Adra schwankten in der Dünung auf und ab. Die Hafenarbeiter sangen spanische Lieder; der Wind schmeckte nach Salz. Djoura haßte beides: die spanischen Lieder und die salzgetränkte Luft, von der ihr die Nase zu laufen begann. Sie verachtete das näselnde Arabisch der Matrosen, die beim Verladen von Orangenkisten ununterbrochen dummes Geschwätz von sich gaben. Sie empfand ungeheure Geringschätzung für den granadischen Zöllner, der auf einer umgestülpten Kiste neben der Gangway saß und darauf achtete, daß der Schiffseigentümer keine unverzollte Ware an Bord schmuggeln ließ.


  Djoura saß im Bug des Schiffes, das sie über das Mittelmeer zurück in ihre Heimat bringen sollte, und dachte wütend und angestrengt nach. Im Anfang war es lustig gewesen: Der kurze Schock, als ihre Stammesleute in die brüllendheiße Küche Rashiids einbrachen, die fette Fatima fast zu Tode erschreckten und sie, Djoura, aus dem schmierigen Drecksloch holten. Es war ungeheuer befriedigend gewesen zu hören, wie Rashiid unterwürfige Entschuldigungen stammelte – nicht zu ihr natürlich, sondern zu den Berbern, die er so schwer beleidigt hatte.


  Djoura hatte nicht erwartet, daß diese blassen, ihr unbekannten Berber sich so für sie einsetzen würden. Es war nur gerecht, daß sie es taten, natürlich, doch trotzdem – Djoura hatte während ihrer fünf Jahre dauernden Gefangenschaft einen ausgeprägten Sinn für die Realität der Welt erlangt. Und die ganze Zeit hatte sich niemand darum gekümmert, daß sie einem stolzen, freien Volk angehörte und ihre Gefangenschaft eine himmelschreiende Ungerechtigkeit war. Außerdem hatte Djoura nicht beabsichtigt, auf diese Weise ihre Freiheit wiederzuerlangen. Wohin wurde sie überhaupt geschickt? Niemand hatte es für nötig gehalten, sie darüber aufzuklären. Die schwarze Frau wußte, daß keiner ihrer männlichen Verwandten mehr am Leben war. Sie hatte den kopflosen Körper ihres Vaters mit eigenen Augen gesehen, und ihr einziger Bruder – wenn er noch lebte, hätte er sie sicher längst befreit.


  Hatten sie vor, sie den erstbesten schwarzen Berbern aufzudrängen, die durch Algier zogen? Dann wäre sie wieder nicht viel mehr als eine Sklavin. Als Sklavin in Granada war sie stolz darauf gewesen, Berberin zu sein. Nie hatte sie sich deswegen wirklich unfrei gefühlt. Doch in Zukunft, ohne Familienangehörige, wäre sie eine freie, aber sippenlose Frau und daher unter ihren eigenen Landsleuten ganz und gar nicht frei. Djoura verfluchte den »Stolz«, der Hassiim getrieben hatte, sie zu befreien – sie, eine Frau, an der er kein weiteres Interesse hatte. Nicht einmal ein Wort hatte er mit ihr gewechselt. Und immer wieder kehrten ihre rasenden Gedanken zu ihrem Pinkie zurück, den sie für die Rolle eines männlichen »Beschützers« bei einer Flucht aus Rashiids Haushalt auserkoren gehabt hatte. Ohne es zu wissen und zu wollen, hatte er sie in diese mißliche Lage gebracht. Und vermutlich war auch er schwer bestraft worden, weil er so vorlaut gewesen war. Das fette Schwein Rashiid hatte sich sicher an ihm gerächt… Armer Pinkie! Wie lange würde er es wohl schaffen, sein Geheimnis ohne Djouras Hilfe zu hüten? In diesem widerlichen Haus! Bald würde er sicherlich ein echter Eunuch sein. Aber vielleicht wäre das gar nicht so übel. Pinkle war so naiv, so kindlich. Und er sah sowieso nicht aus wie ein richtiger Mann: blaß, ohne Bart, mit Haaren wie ein kleines Kind. Wahrscheinlich würde es ihm selbst gar nicht so viel ausmachen. Jedenfalls würde er sich nicht aus Scham umbringen, wie es viele Männer nach einer Kastration taten. Djoura seufzte. Und plötzlich wußte sie, daß sie Pinkie nicht einfach seinem Schicksal überlassen konnte. Hatte sie ihn nicht als ihren Bruder bezeichnet? Und so, wie ein Bruder seine Schwester rächen und notfalls für sie sterben mußte, so mußte auch sie, Djoura, zu dem armen blassen Sänger zurückkehren, den sie gewissermaßen adoptiert hatte.


  Außerdem vermißte sie ihn.


  Würdevoll erhob sie sich. Die Kupfermünzen an ihrem Ohr klingelten leise. Langsam schlenderte sie aus dem Stoffzelt, das man für sie im Bug des Schiffes aufgebaut hatte.


  Am Ende der Gangway saß immer noch der Zöllner. Überrascht blickte er auf, als er die schwarze Frau vor sich stehen sah. In fehlerhaftem Arabisch befahl er ihr, zu ihrem Platz zurückzukehren. Statt einer Antwort murmelte Djoura etwas Unverständliches. Sie krümmte ihren linken kleinen Finger und flüsterte ihm etwas zu. Verlegen erhob der Beamte sich von seinem Sitz, um sie besser verstehen zu können; vermutlich erwartete er irgendein süßes weibliches Geständnis.


  Djoura umschlang seine Hüften und hob ihn hoch. Mit einem schwachen Schrei fiel der brave Zöllner rücklings in das grüne Wasser des Mittelmeers. Djoura spazierte über die Planken und verschwand im Gewimmel des Hafens von Adra.


  


  
    O

  


  bwohl Wärme aufsteigt«, verkündete die Stimme unter ihnen, deren Klang sich wie das tiefe Register einer Orgel anhörte, »sind die obersten Regionen der Luft die kältesten. Das gilt für die gesamte Erdoberfläche.«


  Gaspare befriedigte diese Auskunft nicht. Er verlagerte seinen Griff um Saaras Taille. »Ich glaube eher, du bist einfach noch nicht weit genug hinaufgeflogen, um die warme Luftschicht zu finden, welche die Erde umgibt.«


  Der Drache schwieg eine Weile. »Über eine solche Schicht habe ich noch nie etwas gelesen«, antwortete er schließlich.


  »Kein Wunder«, bescheinigte ihm der junge Mann und trat geistesabwesend gegen den metallischen Hals.


  »Mein Junge, ich glaube, ein wenig Bildung würde auch dir guttun.«


  »Bildung? Was meinst du damit?« fragte Gaspare mißtrauisch. Der Drache seufzte über seine Ignoranz. Saara tat ebenfalls einen Seufzer, sie hatte Kopfschmerzen. Ihr Kopf schmerzte sie, seit sie auf dem steinigen Abhang mit Gaspare neben sich aufgewacht war. Sie wunderte sich, wie der Drache – der doch immerhin noch um einiges älter war als sie – sich so schnell wieder erholt hatte. Wenn Saara als Kind Kopfschmerzen gehabt hatte, pflegte Mutter so lange ein Ei um ihren Kopf herumzurollen, bis die Schmerzen auf das Ei übergegangen waren. Dann begrub sie das Ei mitsamt den Kopfschmerzen im Schnee vor dem Haus.


  Saara wünschte sich, auf der Stelle ein Ei in der Hand zu halten. Sie wünschte sich, zu Hause zu sein.


  Zu Hause? Ja, und damit meinte sie nicht die Lombardei, sondern die fernen Moore, wo ihre lappischen Landsleute ihre Häuser in die Erde gruben, Felle gerbten und den Rentierherden über die verschneiten Steppen folgten. Zum erstenmal seit vielen, vielen Jahren konnte Saara, die Finnfrau, an ihre Heimat denken, ohne automatisch die Gesichter von Jekkinnan und ihren toten Kindern zu sehen, die auf dem Boden der Hütte ausgestreckt lagen. Ihre Kinder waren tot und Jekkinnan ebenfalls. Auch Ruggiero war tot, und ihr alter Feind, Delstrego der Ältere. Alle tot und dahingegangen. Wie Eiweiß in einem Kuchen. Wie ein Ei, vergraben im Schnee. Auch sie würde bald dahingegangen sein, nur noch in der Vergangenheit existieren: Das war Das Gesetz des Lebens, seit der Große Geist die Erde ins Sein gesungen hatte.


  Damiano hatte recht: Die Abberufung aus dem Leben verschlimmerte die Trennung zwischen Lebenden und Toten. Frischen, heißen Schmerz fühlte Saara in sich aufsteigen. So gerne hätte sie Damiano Lappland gezeigt. Es hätte ihm sicher gefallen, denn er mochte alles Schöne. Wenn sie diese Fahrt überlebte, schwor sie sich, würde sie in ihre Moorheimat zurückkehren – zu den rotgoldenen Herbsttagen, den weißen Wintern und den klagenden Wildgänsen im Frühling – um der Seele Damiano Delstregos willen. Vielleicht konnte er die Schönheit dann durch ihre Augen doch noch sehen.


  


  


  Obwohl Djoura über eine Straße schritt, die vor Abfällen stank und glitschig war, glich jede ihrer Bewegungen der einer Königin. Die Nachtluft roch nach Knoblauch und Urin, aber für Djoura roch sie nach Jasminblüten, denn ihre freie Seele berührte den Himmel mit seinen dahinjagenden Wolken. Seit einer Woche wanderte sie allein durch die Felsen der öden Hochebene, die sich zwischen dem Meer und Granada erstreckte. Sie hatte ein Maultier gekauft, doch bald wieder verkauft, da sie sich am liebsten auf ihre eigenen Füße verließ. Das Geld, welches sie dem Zöllner vor seinem Sturz geraubt hatte, erlaubte ihr, sich gut zu ernähren. Vor ihr lag nun Granada.


  Zum erstenmal in ihrem Leben als Erwachsene waren Djouras Taten und Schritte nicht von einem anderen Menschen bestimmt worden. Diese Nächte waren die ersten in ihrem Leben, in denen niemand für sie entschieden hatte, wo sie schlafen sollte. Sie hatte in Heuschobern genächtigt, unter umgekippten Holzkarren oder dem leuchtenden Mond. In dieser Nacht schlief sie jedoch überhaupt nicht, sondern suchte sich ihren Weg durch die Säulenhallen und weiten Plätze einer Stadt, die sie nicht kannte, um einen anderen Menschen zu befreien.


  Die Armen der Stadt schliefen zusammengerollt in den Eingängen der Häuser mit ihren schmiedeeisernen Gittern. Gut für sie – es war sicher besser, in einem Hauseingang zu schlafen als in den Mauselöchern innerhalb der Hausmauern. Djoura blickte auf die Schlafenden nieder. Sie hatte ihren Schleier zurückgeschlagen, ihr Haar schimmerte im Schein ihrer Schmuckmünzen und des Mondes. Aus einem der Häuser, einem großen Gebäude mit schlammbeschmierten Mauern, ertönte Gesang. Der Sänger konnte die Melodie nicht halten und besaß nicht das geringste Rhythmusgefühl. Aber Djoura nahm den Gesang auf und fügte ihn ihrem Gefühl von Macht und Stärke hinzu. Ihr Herz schwoll kraftvoll an, während sie weiterging. »Ich bin jetzt so groß«, flüsterte sie der Luft zu. »Keine Kette beugt mehr meinen Nacken nieder. Und wenn überhaupt jemand dazu fähig wäre, eine Kette zu schmieden, die mich binden könnte – er fände keine Leiter, die hoch genug wäre, um meinen Hals zu erreichen. Und wenn er wagen würde, mich zu berühren – ich zerquetschte ihn in dieser Faust.« Ihre schwarze Hand bewegte sich fast unsichtbar durch die Dunkelheit. Ihre Augen, Zähne und ihr Schmuck glänzten. »Ich werde jede Minute stärker. Wie die Erde nach einem Regenguß: größer und stärker, stärker und größer.« Ihre runden Nasenlöcher blähten sich wie die Nüstern eines edlen Pferdes. »Ich bin Djoura, die Schwarze, die Freie! Die Durchbrecherin der Ketten! Ich bin Djoura, mein Wille gleicht einem mächtigen Schwert!«


  Die Mauern an ihrer Seite wichen zurück, als hätte Djoura sie eingerissen. Sie stand im Mondlicht an einer breiten Kreuzung. Sie reckte die Arme dem Mond entgegen. Ihre aufgeblähte Kleidung warf einen riesigen Schatten auf die Erde. Sogar Djoura selbst wunderte sich darüber, wie sich ihr die Welt zu unterwerfen schien. Der Mond berührte ihr Gesicht wie ein Strom aus weißen Daunenfedern. Sie formte mit ihren Händen eine Kugel, als wolle sie den Silberball am Himmel einfangen. Sie tanzte, hochaufgerichtet und gemessen, wie es der Afrikaner Sitte ist, tanzte und lachte und rief: »Ich bin wahnsinnig, wahnsinnig von meiner eigenen Kraft! Mond, halte mich, denn wenn ich falle, werde ich ein ganzes Haus durch meine Größe mitreißen.«


  Und obwohl Djoura weit davon entfernt war zu fallen, verschüttete sie Mondlicht. Es sprühte über die Münzen in ihrem Haar und an ihrer Kleidung. Ihre weiten Hemden warfen einen Schatten, der aussah wie ein kreisender schwarzer Planet.


  Ein anderer Mensch teilte mit Djoura die sternenerleuchtete Szenerie des Platzes, aber sie hatte ihn noch nicht bemerkt. Er war klein und zierlich, hatte eine lange Nase und war in das weiße Musselingewand der Beduinen gehüllt. Er saß wartend auf dem ausgetrockneten Springbrunnen, der die Mitte des Platzes beherrschte. Worauf er wartete, ist für unsere Geschichte unwichtig. Er saß im Schneidersitz. Djoura – als sie ihn schließlich erblickte – erschien er unglaublich drollig, wie er da so aufrecht, korrekt und still unter dem wilden Mond saß. Als sie an ihm vorbeiging, streckte sie einen ihrer langen schwarzen Arme mit geballter Faust aus. »Ich habe den Mond gefangen«, flüsterte sie ihm mit großen, runden Augen zu. »Ich werde ihn an meinem Busen bergen, und niemand wird wissen, wer ihn gestohlen hat, nur du!«


  Ihren eigenen Worten entsprechend steckte sie die Hand in ihren Halsausschnitt, zog sie »leer« wieder hervor und schüttelte die Finger vor dem Gesicht des kleinen Mannes aus. »Guck her! Ich habe ihn versteckt. Ich habe ihn nicht mehr.« Sie schwebte davon und lachte laut und schnob durch die Nase.


  Der Mann blieb unbeweglich sitzen. Seine Lippen hatten sich säuerlich zusammengepreßt, seine Augen ruhten auf der ihm gegenüberliegenden Mauer. Als Djoura in einer der dunklen Straßen verschwunden war, die von dem Platz wegführten, hob er die Augen gen Himmel und intonierte ein Gebet: »Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet…«


  


  


  »Ja, ein Fisch«, gab Raphael zu. »Ein Fisch oder ein kleiner Vogel. Und auch dieser Orangenbaum flüstert mir Seinen Namen zu, aber erst, wenn alle anderen zu Bett gegangen sind.«


  »Seinen Namen?« wisperte eine sanfte Stimme, die aus den dunklen Schatten drang.


  »Den Namen meines Vaters, den sie hier Allah nennen. Den Namen, an den ich mich von Zeit zu Zeit nicht mehr erinnern kann.« Raphael strich sich eine goldene Haarsträhne aus den Augen. »Aber keines dieser Geschöpfe spricht mir so verständlich von Ihm wie dein Gesicht, Dami.«


  Entweder der Geist lachte, oder der Wind raschelte in den Bäumen. »Ich danke dir, Seraphim. Obwohl ich nicht mehr Gesicht habe als die grüne Erde und deine Erinnerung mir geben, höre ich das gerne.«


  »Die grüne Erde?« Raphael rutschte näher an die Stimme seines Freundes heran. »Ich bin auch aus Erde gemacht. Schau, dies hier ist Erde…« Er streckte einen seiner hellhäutigen Arme aus und öffnete und schloß die Hand. »Die Erde selbst gehorcht meinen Befehlen, wenn ich meine Glieder bewege. Fleisch ist Erde, wie auch Holz, wie auch Fischschuppen Erde sind. Und ich bin Erde.« Die tiefblauen Augen – nicht mehr die Augen eines Engels, aber zweifellos die unverwechselbaren Augen Raphaels – leuchteten mit besonderer Intensität. »Ich empfinde zunehmend… welches ist das richtige Wort?… Zärtlichkeit für diesen Körper.«


  Braune Augen, durch seine eigene Erinnerung erschaffen, begegneten Raphaels Blick. »Du erträgst dein Exil mit Fassung«, kommentierte Damiano mit einer Spur Ironie. »Aber ich glaube, allmählich wirst du in deinem Körper sehr müde werden, wenn du jede Nacht aufbleibst, um mit Gespenstern zu schwatzen.«


  Wie ein Kind zog Raphael die Knie bis an sein Kinn heran und umschlang sie mit den Armen. Zufrieden schloß er die Augen. Seine Gestalt war in einen Schleier aus Licht und Schatten eingehüllt, denn Damiano bedeckte seinen Lehrer mit seinen wolkigen Schwingen. »Mit Fassung? Mein Exil? Was soll ich sonst tun? Ich bin in diesem Körper gefangen. Er beeinflußt alles, was mit mir geschieht, und die Zeit tut ein übriges.


  Zeit umgibt mich in jeder Sekunde und tropft auf mich wie Wasser aus einem Hahn – plink, plink, plink. Steh auf, geh pinkeln, iß, arbeite, spiele für Rashiid, schlaf, oder versuch es wenigstens. Was regiert mein Leben: die Zeit, mein Körper oder die Sklaverei? Ich glaube, wenn ich kein Sklave wäre und niemanden hätte, der mir in jeder Minute sagen würde, was ich tun sollte, die Zeit würde mich völlig konfus machen. Ich werde müde«, gab er zu. »Aber nicht wegen deiner Besuche oder meiner Gespräche mit dem Orangenbaum. Nein, ich bin müde, weil meine Herrin mich keine Nacht schlafen läßt.«


  Einen Moment lang herrschte nachdenkliche Stille. »Ich habe von Männern gehört, die dieses Problem haben«, sagte Damiano mit vollkommen ausdrucksloser Stimme. »Allerdings habe ich nie gehört, daß man sie deswegen bemitleiden müßte.«


  Der Mann, der einmal ein Engel gewesen war, seufzte. »Ich bin nicht wirklich ein Dummkopf, Dami; ich merke, wann du dich über mich lustig machst. Und ganz ohne Grund, kann ich dir versichern.«


  Das Gespenst grinste. Nur zögernd lächelte Raphael zurück.


  »Es ist ein Problem. Ama schläft mittags, was mir nicht möglich ist. Deswegen leidet sie nachts unter Schlaflosigkeit. Dann will sie mit mir spielen. Sie sitzt auf meinen Knien, während ich ihr Haar kämmen soll. Sie will sich über ihren Gatten beklagen und will, daß ich ihr Geschichten erzähle. Was soll ich denn tun? Ich bin ihr Sklave, außerdem ist sie wirklich niedlich. Aber manchmal überkommt mich der Schlaf mitten in der Arbeit. Gestern zum Beispiel schlief ich ein, während mein Herr ein Abendessen gab.«


  »Hat er dich geschlagen?« fragte Damiano besorgt.


  Raphael schüttelte den Kopf. Sein Haar fiel auf seine Schultern und warf milchige Glanzlichter auf die Wasseroberfläche. »Nein, er hat nur damit gedroht.« Raphael blickte hinauf zum Mond und gähnte so ausgiebig, daß der Mond aus seinen Augen verschwand. »Bei Rashiid weiß ich nie, was kommt.« Der Geist lachte. »Dann schlaf jetzt! Ich spiele für dich – eine besonders langweilige Musik. Du hast keine andere Wahl als einzunicken.«


  Natürlich war die Musik weder langweilig noch die Laute stümperhaft gespielt. Raphael liebte die Weise sehr, denn er hatte sie seinem Meisterschüler gelehrt. Damiano wiederum hatte sie variiert und ergänzt, bis er sie seinem Lehrer wie ein Geschenk zurückgeben konnte. Raphael lauschte. Es bestand keine Gefahr, daß er einschlafen würde, denn in seinen Gedanken war er weit fort und unternahm eine lange Reise. Gebannt in ein Knochengerüst, gefangen in den Grenzen der Zeit. Trotzdem fühlte er sich nicht schlecht, obwohl die Kälte durch sein Baumwollgewand kroch und seine Augen trocken waren von Staub und Schlaflosigkeit. Denn sein Kopf war erfüllt mit Musik. Die Musik ergriff die Zeit – Herrin über die Menschen – und spielte mit ihr. Sie floß um seine sterblichen Knochen, bis sie schimmerten. Die Mauern von Raphaels Körpergefängnis hielten der Belagerung durch Damianos sanfte Melodie nicht stand und brachen zusammen.


  Aber seine Träumereien waren die eines Sklaven. Er vergaß in keiner Sekunde, daß er am nächsten Morgen Fatima helfen mußte, Brot fürs Frühstück zu backen. Dann würde er seine kleine Herrin wecken und frisieren müssen. Dann kam Graben oder Pflücken oder Hacken, und während der heißen Mittagsstunden würde Rashiid nach seiner Musik verlangen. Schmutzige Töpfe mit Sand schrubben, den großen Fächer im Nordzimmer betätigen, Abendessen und mehr Lautenspiel – oder Ud, je nachdem, ob Rashiid irgend jemanden damit beeindrucken wollte. Und morgen Nacht würde sein Schlaf dann wieder gestört durch Ama, das rastlose Vögelchen. Alle diese Belastungen nahm er in seine Freude hinein, wie ein Mann, der mit einem Sack Pflastersteine auf dem Rücken zum Tanzen geht. Sein trauriges Lächeln schien uralt.


  Durch die Musik hindurch vernahm Raphael ein Geräusch. Er wandte den Kopf, um über den Hof aus festgestampftem Lehm hinwegzuspähen, aber eigentlich wußte er bereits, was es war. Ama kam auf ihn zu.


  Sie lief auf den Zehenspitzen, nicht aus Vorsicht, sondern aus einer schrulligen Gewohnheit heraus. Sie hatte einen knallroten Schal aufgetrieben, der ihr weder stand noch ihrer Stellung als Ehefrau angemessen war, und hatte ihn um Kopf und Schultern geschlungen. Auf diese Weise glich sie noch mehr als sonst einem Vogel. Sie stolperte über eine Hacke, die auf dem Weg lag. »Hisst! Hisst!« Sie erreichte den Rand des Beckens und rief flüsternd. »Raphael! Pinkie! Wo bist du? Ich weiß, daß du hier bist.« Ihr langes Kleid wischte über die Erde. Sie stieß einen Kiesel ins Wasser.


  Raphael krabbelte auf die Füße. Fragend sah er in Damianos Richtung, aber die Musik, die aus dem Nichts zu kommen schien, spielte unbeirrt weiter. »Das ist sie«, sagte Raphael, nicht mit seinen menschlichen Stimmbändern, sondern mit seiner inneren, unhörbaren Stimme. Damiano antwortete nicht.


  Raphael trat auf Ama zu. »Ich habe doch gar nicht behauptet, nicht hier zu sein.« Sie stieß einen spitzen kleinen Schrei aus, wich vor ihm zurück und steckte eine Zehenspitze ins kalte Wasser. Raphael fing sie ein, und für einen Moment wand sie sich unter seinem Griff. Dann kicherte sie los, legte ihm die Arme um den Hals und küßte ihn. Sie küßte jeden Fleck von ihm, den sie erreichen konnte: den linken Mundwinkel, die Nase, das Kinn. Ihre Küsse waren schnell und hart, wie Hiebe eines kleinen Vogelschnabels. Er setzte sie mitten auf dem Weg nieder und sah sich verlegen zu der Quelle der Musik um. »Achte nicht auf mich«, ertönte ein geisterhaftes Flüstern. »Ich bezweifle, daß das Kind mich sieht.« Damiano stimmte eine Sarabande an.


  Ama rieb nachdenklich über ihren Mund. »Raphael! Weißt du, daß dir ein Bart wächst?« Sowohl Damianos als auch Amas Worte verwirrten Raphael. Er berührte sein Gesicht. »Ein… ein Bart?«


  Ama faßte seinen Nacken und beugte sein Gesicht zu sich nieder. Mit weiblichem Kennerblick strich sie mit den Fingerkuppen über seine Wangen. »Tatsächlich, dir wächst ein Bart.« Sie kicherte, stellte sich auf die Zehenspitzen und kitzelte ihn unterm Kinn. »Warum eigentlich nicht? Wir wissen beide, wer du wirklich bist beziehungsweise nicht bist! Mein heimlicher Zuchtbulle.« Ama sprudelte über vor Aufregung über ihr gemeinsames Geheimnis. »Aber wie wir das vor Rashiid verbergen sollen, ist mir ein Rätsel. Es sei denn, wir zupfen dir alle Haare aus.«


  »Klingt schmerzhaft«, murmelte Damiano von irgendwoher.


  Auch Raphael machte eine abwehrende Geste, aber Ama ließ keinen Einwand gelten. Als seine Herrin ihn in Richtung des Hauses zog, warf Raphael seinem Geisterfreund einen flehenden Blick zu. Doch der Geist machte keine Anstalten, sich einzumischen. Im Schein einer einzelnen Kerze erwies es sich als schwierig, die feinen hellen Haare auf Raphaels Wangen zu finden. Außerdem saß Ama auf dem Schoß ihres Opfers, was ihre Aufgabe nicht gerade erleichterte. Aber in dem Versteck stand nur ein Stuhl, und Ama war daran gewöhnt, bei schlechtem Licht zu arbeiten. Die winzige Pinzette betätigte sie wie ein Experte.


  »Da ist eins«, zischte sie und ließ die kleine Zange zuschnappen. Mit der Geschwindigkeit eines herabstoßenden Adlers zog sie das Härchen heraus. Raphael zuckte merklich zusammen.


  »Armer Pinkie«, summte Ama und küßte die Stelle, die sie soeben malträtiert hatte. Der Kuß dauerte allerdings wesentlich länger als das Auszupfen des Haars. Raphael starrte auf die Lehmwände, auf denen die Kerzenflamme tanzte.


  »Vielleicht sollte ich Rashiid einfach gestehen, daß ich doch kein Eunuch bin«, wagte er vorzuschlagen. »Es ist einfach die Wahrheit.«


  Scharf zog Ama die Luft ein. »Raphael! Dann würdest du ein Eunuch werden, ganz todsicher! Willst du das?« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, während er die Frage bedachte. »Nein«, verkündete er entschieden. »Ich weiß nicht genau, warum, aber es ist ein unangenehmer, sogar furchteinflößender Gedanke.«


  »Vielleicht würde er dich ja auch aus lauter Wut auf der Stelle ermorden!« Ama schien diese Vorstellung ungeheuer belustigend zu finden. Dreimal hintereinander schlug ihre Pinzette zu, dreimal gefolgt von einem ausgiebigen Kuß. »Liebster Pinkie, du bist so lustig mit deiner Wahrheitsliebe und all dem.«


  Ama fühlte sich so klein, warm und weich an, daß Raphael sie fast gegen seinen Willen zu liebkosen begann. Seine Lippen berührten ihr Haar. Er streichelte es. Sie streckte ihm ihr Gesicht entgegen. Die einzige andere Frau, die ihn jemals berührt hatte, war schwarz gewesen, mit harten Händen. Harten, schwarzen Händen, die ihn gewaschen hatten und gekämmt. Hände, die nach Sonne und Sand rochen. Im Geist vernahm Raphael die prächtigen, ausgeschmückten Lieder Djouras, während er das kleine Arabermädchen in seinen Armen hielt. Seine Umarmung wurde fester und drängend. Dieses Drängen schien von irgendwo außerhalb seiner selbst zu kommen, gegen seinen Willen. Ama drückte ihren zerbrechlichen Körper gegen den seinen. Der letzte Kuß endete nicht mehr; Raphaels Lippen wanderten von Amas Mund zu ihrem Nacken. Raphaels Körper jauchzte und bebte wie die angeschlagenen Saiten einer Laute. Das also war Lust, dachte er bei sich.


  Diese wundervolle Empfindung! Lust. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Warum siehst du mich nicht an?« zischte Ama in sein Ohr. »Warum lächelst du einfach in die Luft? Gefällt es dir nicht, mich zu küssen?«


  Raphael mußte mehrmals schlucken, bevor er sprechen konnte, und auch dann klang seine Stimme noch belegt. »Mir gefällt es doch«, antwortete er schüchtern. »Und ich weiß nicht, warum ich in die Luft gestarrt habe. Einfach so.«


  »Dann küsse mich noch einmal und schließe die Augen«, befahl sie. Raphael gehorchte. Sie nahm seine Hand und plazierte sie an einer ihr geeignet erscheinenden Stelle. Der Stuhl, auf dem Raphael gesessen hatte, ging irgendwie verloren. Sie sanken zu Boden. Dort war es warm. Als ob die Erde weich und seidig geworden wäre, wie Fleisch.


  Hinter seinen geschlossenen Augen streichelte Raphael ebenholzschwarze Haut, nicht die bernsteinfarbene Amas. Und der Mund, den er küßte, war größer und stolzer. »Ich will dich zum Mann«, sang Ama mit monotoner Stimme und vergrub ihr Gesicht an Raphaels Brust. »Du bist so schön. So zärtlich. Ich liebe Rashiid nicht, ich hasse ihn. Er ist ein Tolpatsch und ein Schwein. Ich will dich!«


  Raphaels Augen umwölkten sich. Er rappelte sich vom Boden auf und nahm seine kleine Herrin wieder auf den Schoß. Er lehnte sein Kinn auf ihren Kopf mit den schwarzglänzenden Haaren. »Arme Ama«, flüsterte er. »Meine liebe arme Ama.«


  Ama zappelte und machte sich frei. »Was meinst du mit ›arme Ama‹? Du sollst ›liebe Ama‹ zu mir sagen, ›schöne, großzügige, begehrenswerte Ama‹! Bist du nicht immer noch mein Sklave, der mir Respekt erweisen muß?« Sie stand auf und war auf diese Weise ein wenig größer als der Sitzende. Sie warf einen zierlichen Schatten auf die Wand hinter sich. Raphael bemerkte, daß in jedem ihrer Augen eine kleine Flamme brannte, der Widerschein der wirklichen Kerze auf dem Fußboden.


  »Ich… ich nannte dich ›arme Ama‹, weil du von dir selbst gesagt hast, du seist unglücklich«, entgegnete er schlicht.


  Ama ordnete ihre Kleider. Sie sah aus wie ein Vogel, der seine Federn zurechtschüttelt. Sie beugte sich vor, die Hände auf den Knien, und küßte ihn auf die Nasenspitze. »Ja, aber du könntest mich glücklich machen«, flüsterte sie, und ihr williges Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück.


  »Siehst du das?« Sie ließ den glänzenden Schal über ihr Gesicht fallen. »Ist er nicht schrecklich? Spanisch! Ich habe ihn deinetwegen umgelegt.«


  Raphael befühlte den Stoff. Er fand den Schal nicht im geringsten schrecklich, sogar, obwohl er spanisch war. Er paßte seiner Meinung nach gut zu Amas olivfarbenem Teint. Djoura würde er sicher auch gut stehen, dachte er.


  »Wie kann ich dein Mann sein, wenn du schon einen hast?« fragte er plötzlich. »Wenn Rashiid schon wütend sein wird, wenn er herausfindet, daß ich kein Eunuch bin, wird er nicht noch viel wütender sein, wenn…«


  Mit einer herrischen Geste schnitt Ama ihm das Wort ab. »Rashiid erfährt doch davon gar nichts, du Mondkalb!«


  »Das ist Rashiids Haus! Du bist Rashiids Frau und ich sein Sklave.« Raphael faltete die Hände zwischen seinen Knien und ließ den Kopf vornüber hängen. Eine Weile beobachtete er das Spiel der Schatten auf den Fliesen. »Ich mag vielleicht ein Dummkopf sein, wie jeder behauptet, aber trotzdem weiß ich, daß wir das nicht lange tun können, bis der Herr uns entdeckt.«


  Ama schwieg so lange, daß Raphael die Augen hob und bemerkte, daß sie weinte. Er öffnete seinen Mund zu einer gestammelten Entschuldigung, aber sie sprach mit zitternder Stimme: »Liebst du mich denn nicht, mein Pinkie, mein Raphael? Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt! Deinetwegen habe ich Rashiid dazu gebracht, diese schreckliche, schwarze Djoura zu kaufen, und…«


  »Djoura ist nicht schrecklich«, widersprach Raphael, aber als er Amas Gesichtsausdruck erblickte, wechselte er sofort die Taktik. »Du bist mir sehr lieb, Herrin. Du bist meine beste Freundin hier, und…«


  »Du hast bessere Freunde woanders?« fragte sie. Ihr bebendes Kinn schob sich energisch vor. Aber sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen, sondern beantwortete ihre Frage selber: »Djoura! Deshalb wollte sie, daß ihr zusammen verkauft würdet, deshalb hat sie dich als ihren Bruder ausgegeben. Aber damit meinte sie etwas völlig anderes. Ich wette! Ich wette, daß ihr jede Nacht zusammenlagt, die ihr konntet!«


  »Das ist nicht wahr!« protestierte er; aber während er sprach, stiegen vor seinen Augen ungebetene Bilder auf. Der Gesang der Berberin vermischte sich wieder mit Amas warmer, seidiger Haut, und diese göttliche Unverantwortlichkeit und Kopflosigkeit kehrte zurück, die er gerade als Lust kennengelernt hatte. Deshalb klangen seine Worte in Amas Ohren nicht gerade überzeugend.


  »Ich werde Rashiid erzählen, daß du mir Gewalt antun wolltest«, verkündete das Mädchen.


  »Tu das nicht«, wandte Raphael schwach ein.


  »Warum nicht? Warum sollte ich nicht?«


  »Weil es nicht die Wahrheit ist.«


  Diese geradlinige Antwort schien Ama einzuschüchtern. »Gut, dann sage ich ihm bloß, du wärest ein Mann, kein Eunuch; der Effekt wird derselbe sein.«


  Er streckte eine Hand nach ihr aus, aber sie verbarg die ihren hinter dem Rücken. »Aber du hast doch gesagt, daß er mir etwas antun würde!«


  Ama schnaubte und schielte auf ihre Nasenspitze. Dann blickte sie Raphael hochmütig an. »Vor einem Moment warst du noch so aufrichtig und tapfer. Wolltest ihm alles erzählen. Du blöder Christ – giaour! Wolltest mich wohl demütigen, was? Also, wo ist dein Mut geblieben?«


  Der ausgestreckte Arm Raphaels fiel schlaff herunter. »Ich habe nie behauptet, ich sei tapfer, Ama. Ich bin wirklich kein besonders mutiger Mensch.« Er blinzelte verwirrt und rieb sich das Gesicht mit beiden Handflächen. »Und auch nicht besonders klug, glaube ich. Aber was ich weiß, Herrin, ist: wenn ich mich zu dir lege, wird es großes Unglück, vielleicht den Tod, über uns beide bringen.«


  Seine blauen Augen blickten sie so fest und unverwandt an, daß Ama den Kopf wegdrehte. »Ich habe keine Angst.«


  »Aber ich«, flüsterte Raphael.


  Ama fletschte die Zähne. »Dann hab Angst, Pinkie! Und zwar davor: Wenn du morgen nacht nicht ein ganzes Stück… netter zu mir bist, werde ich meine Drohung in die Tat umsetzen und Rashiid mitteilen, was ich über dich weiß.«


  Ama schnappte sich die Kerze und stolzierte hinaus.


  


  


  Er stützte seine Stirn auf seine ausgespreizten Fingerspitzen und seine Ellbogen auf die Knie. »Wie habe ich mich nur in einem so verworrenen Spinnennetz verwickeln können, wo ich doch versucht habe, nach bestem Wissen und Gewissen zu handeln und nichts falsch zu machen?« Solche Fragen richtet ein Mensch gewöhnlich an die Luft; in unserem speziellen Fall antwortete die Luft: »Du hast deine Pflicht erfüllt; das ist alles, was von dir verlangt wird, und es ist unkompliziert genug, oder?«


  Raphael hob sein schönes, besorgt blickendes Antlitz. Er nahm eine samtene Bewegung wahr: sein Freund schien schattenhaft unmittelbar am Fenster zu stehen. »Nein, das ist es ganz und gar nicht!


  Unkompliziert? Wie kannst du das nur behaupten…«


  Damianos ungewisse Gestalt bewegte sich schwebend, als würde der Geist mit den Schultern zucken. »Das hast du selbst Wort für Wort einmal zu mir gesagt.«


  »Habe ich das?« Der Sklave schwang sich durch das Fenster und sog die kühle, beruhigende Nachtluft begierig ein. »Wie konnte ich wagen, mich zu den Angelegenheiten der Sterblichen zu äußern, ohne jemals selbst einer gewesen zu sein?« Im Himmel Spaniens über ihm funkelten die Sterne. Es war Vollmond. Unwillkürlich dachte Raphael an Djoura. »Die Angelegenheiten der Sterblichen«, wiederholte er lahm und sah zu den Sternen empor.


  »Trotzdem waren deine Ratschläge stets ausgezeichnet«, flüsterte Damiano mit einer Stimme, so sanft wie der Wind. »Du hast mich ‘gelehrt, mich gut zu kleiden, um den Mädchen zu imponieren. Du hast mir einen guten Haarschnitt verpaßt. Du hast dich sogar bei meiner Liebsten eingeschmeichelt, die dich nicht leiden konnte. Wirklich, Raphael, sterblich oder nicht – du hast schon immer den Frauen zu gefallen gewußt.«


  Der Blonde drehte sich um, Damiano anzusehen, was kein unproblematisches Unterfangen war, da er keine klare Vorstellung davon hatte, wo der Geist sich befand. »Du hast gelauscht!« rief er errötend aus. »Du hast Ama und mich belauscht.« Ein leises Rascheln ertönte, nicht von Orangenblättern, sondern wie von einem Mann, der verlegen mit einem Fuß auf den anderen tritt. »Ja, ich habe gelauscht. War das unrecht? Schließlich habe ich nicht gesagt, daß ich gehen würde, oder?« Dann fügte er in seinem lockeren Tonfall verschmitzt hinzu: »Vielleicht sollte ich dir in Zukunft immer einen Brief schicken und dir mitteilen, wann ich in der Nähe bin. Ich erinnere mich, daß mir das jemand einmal als Gebot der Höflichkeit vorgeschlagen hat.« Die Geisterstimme hatte Raphael zur Gartenmauer geführt. Er stieß dagegen und empfand ihre Kühle. Sie verschaffte ihm mehr als nur physische Erleichterung. »Mach dich nicht über mich lustig, Dami. Wenn ich früher ein alter Besserwisser war, kannst du dich damit trösten, daß es mir jetzt wirklich übel ergeht.«


  Im nächsten Augenblick stand Damiano in voller Größe neben ihm. Jedes Detail seiner Gestalt war deutlich zu erkennen, von den strubbeligen Haaren bis zu den schweren Stiefeln. Seine großen Hände ruhten auf den Schultern des Freundes. »Es tut mir leid, Seraphim«, sagte er. »Ich wollte dich bloß zum Lachen bringen. Was beunruhigt dich so? Was deine Herrin gesagt hat? Stört dich ihr Mißvergnügen oder die Aussicht, dein Herr könnte dir etwas Böses antun? Zu diesem Punkt kann ich dir einen Rat geben, wenn du zuhören willst.« Doch als Raphael den Mund öffnete, um Damiano mitzuteilen, daß er in der Tat äußerst ängstlich sei, was Rashiid angehe, kam statt dessen eine ganz andere Antwort über seine Lippen: »Keins von beiden ist der Fall.«


  Die Zikaden zirpten; es klang wie dröhnende Kopfschmerzen, aber auch so monoton wie Schlaf. Unruhig bewegte sich Rashiids Hengst in seiner Box und schlug gegen die Holzwände aus.


  »Als Ama… mich umarmte, wollte ich eigentlich… eigentlich…«


  »Nun?« fragte der Geist aufmunternd.


  »Ich wollte sie… ersetzen, durch eine andere Frau. Und diese Frau wollte ich lieben.«


  Das Geständnis blieb in der Luft für einige Momente stehen wie Rauch, bevor Raphael ergänzend weitersprach: »Ich vermisse meine Freundin Djoura.«


  »Ah«, bemerkte Damiano verständnisvoll, konnte es sich aber nicht verkneifen hinzuzufügen: »Ist das nicht die Frau, die dich nachts getreten hat, wenn du gesungen hast?«


  »Das hat sie nur einmal getan«, antwortete Raphael mit gekränkter Würde. »Ich verstehe auch, warum. Niemand sollte herausfinden, daß ich kein Eunuch bin.«


  Ein taubengrauer, flimmernder Schatten vor der weißen Mauer ließ ahnen, daß Damiano seine Flügel aneinanderrieb. »Gut, das bringt uns zum eigentlichen Problem zurück, der Tatsache, daß du kein Eunuch bist.«


  Raphael, der sich sehr unsicher fühlte, horchte in der Stimme des Freundes auf Hinweise, sich zu orientieren. »Ist es das, was du denkst, Dami? Daß das ganze Problem einfach darin besteht, daß ich ein Eunuch sein sollte? Vielleicht sollte ich meinem Herrn dann erlauben…«


  Unsichtbares Gefieder rauschte. Damianos Flügel richteten sich hoch auf und ragten in den Himmel wie Zwillingssegel. »Seraphim! Lehrer! Raphael! Was sagst du da? Du darfst dich nicht so einschüchtern lassen! Du darfst auch nicht ewig Sklave bleiben! Noch dich zu sehr nach deiner Freundin sehnen! Das sind die Ratschläge Damianos, des lästigen Geistes. Befolge sie oder laß es bleiben«, schloß er ziemlich ungeduldig.


  Raphael warf einen prüfenden Blick über den dunklen Garten, obwohl er wußte, daß Damianos Wutanfall mit Sicherheit von niemandem gehört worden war. »Aber Rashiid ist mein Besitzer«, gab er zurück. »Nach den Gesetzen der Menschen. Und Djoura – sie ist ohnehin frei und weit weg von hier.«


  Die Rauchschwingen des Geistes falteten sich wieder zusammen, bis seine Umrisse verschwammen. Nur ein waches, italienisches Augenpaar funkelte Raphael klar erkennbar an. Der gewesene Engel machte einen erschöpften Eindruck. »Die Gesetze der Menschen«, stieß er in seinem weichen Piemonteser Akzent zwischen den Zähnen hervor. »Pah! Die Gesetze der Menschen.« Eine eindeutige, nicht sehr feine Geste begleitete seine Worte. »Raphael, du kennst mich als Hexer, nicht wahr?«


  Die blauen Augen – nicht wach, nicht funkelnd – zogen sich erinnernd zusammen. »Ich weiß, was du im Leben warst, mein Freund.«


  Den Lehrer unbewußt nachahmend hob Damiano eine Augenbraue und eine Schwinge. »Gut, Seraphim, tot oder lebendig, ich werde einen mächtigen Zauber für dich beschwören. Um deine Probleme zu lösen.«


  Raphael gelang es zu lächeln. Mit dem Rücken ließ er sich an der Wand entlanggleiten, bis er auf der Erde hockte. »Welche Probleme, Dami? Das meiner Freiheit oder…«


  »Sie hängen alle miteinander zusammen«, antwortete der Geist kurzangebunden. Mit einem so ernsten Gesicht, daß es beinahe finster wirkte, erhob er sich und schwebte fort. Seine großen wolkigen Schwingen standen von seinem Körper ab wie steife Banner. Nach einer Kehrtwendung bewegte sich der Schatten wieder auf Raphael zu; dabei legte Damiano seine Hände vor seiner Brust aneinander, wie um zu beten. Damiano hob seine Augen gen Himmel. »Habera Corpus!« intonierte er. »Ades, Barbara, Ades.« Für eine Sekunde leuchtete die durchsichtige Geisterhand plötzlich auf. Die Luft roch, als ob ein Blitz eingeschlagen hätte. »Du bist Zeuge!« rief Damiano und wies geheimnisvoll auf den oberen Rand der Mauer. »Du bist Zeuge meiner Macht!«


  Raphael sah sich um. Als er jedoch nichts erblickte, wandte er sich mit hilfesuchendem Blick wieder an den Geist. Der ruinierte den ganzen eindrucksvollen Zauber durch ein verschmitztes Augenzwinkern.


  Doch da vernahm Raphael ein Geräusch und drehte sich erneut zur Gartenmauer um. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Djoura einen barfüßigen Fuß auf den Rand der Mauer stellte, einen zweiten nachzog und in den Garten sprang, wobei sich ihre weiten Gewänder blähten wie Segel. Sie landete unmittelbar neben Raphael.


  


  


  Die Umarmung, mit der Raphael sie begrüßte, war seltsam zögernd und verhalten, denn das Zusammentreffen dessen, was er geträumt, mit dem, was er nie gewagt hatte, machte ihn scheu. Aber die schwarze Frau war von der ihr selbst gesetzten Aufgabe zu erfüllt, um seine Schüchternheit zu bemerken. »Frag jetzt nicht«, zischte Djoura in sein Ohr. »Ich bin durch ganz Andalusien gelaufen, um dich zu befreien, deshalb komm jetzt!«


  Raphael gehorchte, nachdem er einen Blick auf den Fleck geworfen hatte, an dem Damiano das letzte Mal sichtbar geworden war, und einen zweiten auf die Gestalt des Hausjungen, der schlafend neben der verriegelten Gartenpforte lag. Folgsam kletterte er hinter Djoura über die Gartenmauer.


  Jetzt bin ich ein Deserteur, dachte er, während sie durch die dunkle Straße vor Rashiids Haus davonschlichen. Er warf einen Blick zurück auf die hohe, weiße Mauer, die er gerade überwunden hatte. Genauso wie Luzifer: ein Verräter, ein Abtrünniger. Nein, doch nicht genauso wie Luzifer, verbesserte er sich, als eine feste schwarze Hand die seine ergriff und ihn energisch vorwärtszog. Luzifer würde niemals jemandem gestatten, ihn an die Hand zu nehmen. Das Schnarchen von Ali, dem Torwächter, verklang allmählich.


  Fünf Minuten lang eilte er hastig hinter seiner Befreierin her, durch Straßen, die er nicht kannte, und über Plätze, wo sie selbst jetzt, in der zweiten Stunde des Morgens, auf Leute trafen, die bereits für ihr neues Tagewerk aufgestanden, und auf andere, die noch gar nicht zu Bett gegangen waren.


  Djoura brachte ihn dazu, aufrecht zu gehen. Sie zwang ihm einen schreitenden Gang auf, indem sie dich hinter ihm herlief und ihre knochige Faust in sein Rückgrat bohrte, um ihm eine bessere Haltung beizubringen. »Du bist frei, Pinkie. Bewege dich wie ein freier Mann!«


  Raphael lief auf die einzige Art und Weise, die er kannte. Spontan drehte er sich plötzlich auf dem Absatz um, ging an Djouras Seite und legte ihr seinen Arm um die Schulter. »Ich bin frei, deshalb will ich so laufen«, erklärte er berechtigterweise. »Und wenn ich wirklich ganz frei wäre, würde ich gar nicht laufen, denn ich habe eine Menge mit dir zu besprechen, liebe Djoura.«


  Die Berberin entwand sich seiner Umarmung. »Nichts da! Was denkst du dir, Mann? Wir landen noch beide am Pranger, wenn wir so in der Öffentlichkeit dahinspazieren.«


  »Hat der Zauber dich aus deinem marokkanischen Heimatdorf herbeigerufen, Djoura? Oder befandest du dich noch auf hoher See, als der magische Ruf ertönte?« fragte Raphael über die Schulter zurück. Djoura hatte ihn wieder vor sich geschubst und dirigierte ihn von hinten.


  Djoura zeigte sich über seine Frage sehr verwundert. »Ich entkam von dem Schiff, bevor es aus dem Hafen auslief. Ich schmiß den Zöllner ins Wasser, klaute seine Börse und schritt die Gangway hinunter, eine Stunde vor der Abfahrt. Pah!« Sie spuckte aus. »Das Schiff war wie ein Gefängnis, und ich habe genug von Eisenketten. Außerdem habe ich keine Familienangehörigen mehr. Ferner«, ihre Stimme wurde tiefer, ihre Augen glänzten im Mondlicht – »mußte ich zurückkommen, um meinen rosafarbenen Berber wiederzusehen.«


  Ein schüchternes Lächeln breitete sich auf Raphaels Gesicht aus; alles, was er herausbrachte, war: »Ich habe dich auch vermißt, Djoura.« Aber als er weiterdachte, verschwand das Lächeln, und seine Stimme klang nicht mehr so warm. »Aber wenn ich jetzt von meinem Herrn weglaufe und du von deinem Zuhause – wohin gehen wir dann?«


  Die schwarze Frau lächelte. »Wie wäre es denn mit deinem Zuhause, Pinkie? Hast du nicht irgendwo eines, mit einer Mutter, die froh wäre, ihren kleinen Jungen wiederzusehen? Zusammen mit seiner reizenden Freundin?«


  Wie angewurzelt blieb Raphael mitten auf der Straße stehen. Er gab keine Antwort, blickte Djoura auch nicht an, sondern stand einfach nur da, mit gesenktem Kopf und herabhängenden Armen. Er biß sich auf die Lippe. Mit einem besorgten Ausdruck in ihren kaffeebraunen Augen blieb Djoura neben ihm stehen. »Ich weiß doch, daß du kein Berber bist«, sagte sie scheu. »Dein Gesang hat mich in die Irre geführt. Aber seitdem habe ich dich viele verschiedene Lieder aus vielen verschiedenen Ländern singen hören, das spielt also gar keine Rolle.«


  »Es spielt keine Rolle? Du bist nur meinetwegen zurückgekommen?« Außer ihnen befand sich sonst niemand auf der Straße. Raphael berührte Djouras Gesicht. Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu, als wollte sie sagen: »Die Gründe, aus denen ich tue, was ich tue, gehen nur mich etwas an.«


  »Djoura, ich weiß nicht, wie ich mein Zuhause wiederfinden soll. Mein Gedächtnis ist… ist zerstört. Aber ich weiß noch, daß es auf der Welt viele wunderbare Orte gibt, um dort zu leben. Komm mit mir, wir suchen einen, der uns gefällt!«


  »Ich gebe hier die Befehle«, antwortete die Frau mit einem schiefen Lächeln, »denn ich habe die Geldbörse!« Die Münzen an ihrer Kleidung klingelten leise.


  Aber sie ließ zu, daß er sie küßte in der Dunkelheit, die auf das Untergehen des Mondes folgte.


  


  
    D

  


  ie Heere, welche das Alhambra beherbergte, hatten keinerlei Absicht, sich in Bewegung zu setzen, um für den verletzten Stolz eines Qa’id Hasiim Alfard Genugtuung zu fordern, obwohl Hasiim selbst tausend Kavalleristen befehligte. Doch in seinem Regiment befanden sich einige Dutzend Männer, die ihm durch Blutsbande verbunden waren: Angehörige des gleichen Stammes und Häuptlingssöhne untergeordneter Stämme. Ihre Treue war von anderer Art.


  Tage, bevor Djoura wieder in Granada eintraf, warf Hasiim von ihrer Flucht unterrichtet worden. Als der Kurier ihm die Nachricht überbrachte, zuckte der fursan nur mit den Schultern. Aber Qa’id Hasiims viele Augen und Ohren waren wachsam.


  Djoura führte ihren blonden Gefährten durch ein Gewirr schlafender Straßen. Ihre Schritte zeigten nicht die geringste Unsicherheit, denn wozu nützt Unsicherheit, wenn man ohnehin keine Ahnung hat, wohin man geht? Raphael folgte, ohne zu zögern, ihm war die Richtung gleichgültig. Der dünne, eher symbolisch gemeinte Eisenring um seinen Hals war jetzt unter einem dicken Tuch verborgen.


  Einem schwarzen Tuch.


  »Im Norden«, murmelte Djoura über die Schulter, »muß ich so tun, als sei ich eine giaour – eine Christin. Du mußt mir zeigen, wie!«


  Raphael bedachte ihren Vorschlag schweigend, während er mechanisch auf das unebene Straßenpflaster zu seinen Füßen blickte. »Ich bin nicht sicher«, erwiderte er, »ob ich das überzeugend kann.«


  »Weil ich schwarz bin?« fragte Djoura aggressiv. »Oder weil ich eine waschechte Moslemin bin?«


  Raphael schüttelte den Kopf. »Weil ich selbst das Christentum nicht durchschaue. Es gibt so viele Dogmen und Sakramente. Man braucht nur ein einziges falsches Wort zu sagen oder etwas Falsches zu tun, und schon bekommt man die größten Schwierigkeiten. Ich habe nicht einmal gelernt…«


  Die Berberin fuhr ihn unwillig an: »Aber du bist doch ein Christ und hast es bisher irgendwie geschafft.«


  »Ich bin kein Christ«, widersprach Raphael. Er ging schneller, um sie einzuholen, denn dieses Gespräch über die Schulter erschien ihm zu anstrengend. »Das wenigstens weiß ich: Es gibt eine Zeremonie, die Taufe heißt. Der muß man sich unterziehen, um Christ zu werden. Man benutzt Wasser dazu, in das man entweder eingetaucht oder mit dem man besprengt wird. Ich bin nie getauft worden.«


  »Aha, daran erinnerst du dich«, tadelte Djoura schon besser gelaunt. »Aber du erinnerst dich wirklich nicht an vieles.« Sie nahm seine Hand. »Oh, du bist ja ganz kalt, Pinkie. Ist deine Haut zu dünn?«


  Als sie ihn berührte – und sie war ganz und gar nicht kalt, nein, unter ihren vielen dicken Stofflagen fühlte Djoura sich sehr warm an –, begann Raphael zu zittern. Er drehte seine Hand in ihrer um und streichelte mit seinen empfindsamen Fingerspitzen ihren Handteller, ihren Daumen, ihr Handgelenk…


  Und schwieg…


  Noch war es fast vollständig dunkel, aber bald würde der Tag anbrechen. Djoura hielt in ihrem strammen Schritt inne und wirkte plötzlich unentschlossen. »Ich gebe dir noch einen Schal, Pinkie, damit dir wärmer wird.«


  Er ließ sich ein zweites staubiges Tuch um die Schultern legen. Nachdem sie es zu ihrer mütterlichen Zufriedenheit arrangiert hatte, flüsterte er: »Djoura, könntest du mich nicht bitte Raphael nennen?«


  Sie lachte verkrampft. »Schon wieder das Thema!« Aber als er sich weder rührte noch antwortete, fuhr sie ernsthafter fort: »In der Wüste ist das ein sehr wichtiger Name, Pinkie. Ein furchteinflößender Name. Raphael ist einer der großen Djinns, vor denen ein guter Berber und Moslem niemals das Knie beugen darf.«


  Diesmal war es an Raphael zu lachen. »Ich bitte dich doch nicht darum, mich anzubeten, Liebste, nur, mich bei meinem wirklichen Namen zu rufen.« Und als Djoura nichts erwiderte, nützte er die Gelegenheit, um zärtlich ihre Lippen zu küssen.


  Einen Moment lang stand Djoura ganz still, dann machte sie tief in ihrer Kehle ein kleines Geräusch und wandte den Kopf ab. Sie wich einen Schritt zurück und protestierte: »Ich will nicht, daß ein halb Schwachsinniger an mir herumgrapscht!«


  »Ich bin nicht schwachsinnig, Djoura«, antwortete er, nicht im mindesten beleidigt. »Nur neu hier. Und ich liebe dich. Als du Rashiids Haus verließest…«


  »Das war deine Schuld, du mit deinem vorlauten Mundwerk…«


  »Als du gingst, habe ich dich schrecklich vermißt, und als Damiano dich dann zurückgebracht hat…«


  »Als wer mich zurückgebracht hat?« Sie schrie beinahe auf. »Du bist wirklich ein Idiot, Pinkie!« Djoura biß sich auf die Zunge und verbesserte sich selbst mit unerwarteter Geduld. »Raphael. Ich bin ganz allein zurückgekommen, ohne Hilfe von irgend jemandem.« Sie drehte auf dem Absatz um und marschierte weiter. Mit großer Entschlossenheit ging sie nirgendwohin. Raphael hielt sich an ihren Röcken fest, um sie im Dunkeln nicht zu verlieren. »Ich bin froh«, sagte er. »Wie auch immer. Daß du meinetwegen zurückgekehrt bist.«


  Sie schnüffelte. »Ich bin für dich verantwortlich.«


  Raphael verlangsamte seinen Schritt. »Das ist alles? Aus Verantwortungsgefühl?« Der Stoff entglitt seinen Fingern. Enttäuscht blieb er einfach in der Mitte einer menschenleeren Straße stehen.


  Djoura bemerkte seine Abwesenheit so schnell wie sie seine unbequeme Anwesenheit bemerkt hatte und kam zu ihm zurück.


  »Verflucht, Pinkie! Du denkst doch bloß, daß du mich liebst, weil ich dir den Hintern abgewischt habe, als du krank warst, und dir dein Maul mit Essen gestopft habe.«


  Raphael legte beide Hände auf ihre Schultern. »Was besteht für ein Unterschied?« fragte er flüsternd. »Es ist doch gleich, ob man denkt, jemanden zu lieben, oder ob man ihn wirklich liebt? Ich liebe dich, weil du gut bist und es haßt, für gut gehalten zu werden. Weil du mutig bist…«


  »Mutig, pah! Weil ich dich getreten habe?« Ihre Stimme klang eine Spur verlegen.


  »Ah, aber du wirst mich nicht wieder treten, oder?« Seine Hände glitten an ihren Ellenbogen entlang und faßten die ihren. Djoura wurde plötzlich gewahr, daß Raphael größer war als sie selbst. Und der komische, unbeholfene Pinkie ihrer Erinnerungen schmolz angesichts der hochaufgerichteten Gestalt vor ihr zu einem flüchtigen Schatten zusammen. Seine Hände, die die ihren fest umspannt hielten, waren nicht länger kalt.


  »Weil du singst, Djoura«, fuhr er fort, als ob sie ihn gar nicht unterbrochen hätte. »Als ich ganz neu… ein ganz neuer Sklave war und mich dem Leben verweigern wollte, hörte ich deinen Gesang!«


  Sehr uncharakteristisch gab Djoura mit kleinlauter Stimme zurück: »Das habe ich doch bloß getan, um diese verdammten Mädchenhändler zu ärgern.«


  »Du hast wunderschön gesungen«, erwiderte Raphael hartnäckig. »Es war die Stimme… die Stimme Allahs für mich, und sie ist es noch.« Wieder schnaubte Djoura empört, aber sie erlaubte Raphael, sie zu umarmen und festzuhalten. »Meine Fähigkeit, Seine Stimme zu vernehmen, ist sehr geschmälert, Djoura; es geht nur noch durch andere Menschen. Aber was spielt das alles für eine Rolle? Ich brauche keinen Grund, um dich zu lieben. Ich liebe dich, weil du eben Djoura bist, und ich… ich bin ich. Wie auch immer du mich nennst.«


  Die Berberin lehnte ihren Kopf an seine Brust. Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter. Obwohl sie sich dabei noch immer unbehaglich fühlte, spürte sie auch kein Verlangen, ihre Stellung zu verändern. »Ach Pin… Raphael. Ich weiß, daß du nicht schwachsinnig bist. In mancher Beziehung bist du so weise wie ein Gelehrter. Und mein Gesang klingt wie ein Vogelpiepsen, wenn man ihn mit deinem vergleicht. Wenn du nur nicht…«


  »Ja?« Seine Stimme klang zärtlich, aber besorgt. »Wenn ich nicht was?«


  »Wenn du nicht so eine seltsame Farbe hättest«, brach es aus Djoura hervor. Dann kicherte sie. Sie kicherten gemeinsam. Ihr Gelächter wuchs an und wurde beinahe unflätig, dann brach es unvermittelt ab, wie abgeschnitten. Mit offenen Mündern starrten sie einander schweigend an.


  Raphael zog sie enger an sich. »Im Dunkeln kannst du meine Hautfarbe nicht sehen«, wisperte er in ihr Ohr. Sie umschlangen einander mit Armen, welche die Arbeit hart gemacht hatte. Auf der verlassenen, windigen Straße wurde es sehr warm.


  »Ich meine, es wird selbst hier oben wärmer«, stellte Gaspare fest. Saaras rechte Hand umklammerte den Griff am Nacken des Drachen, während ihre linke auf Gaspares beiden Händen ruhte, die auf ihrem Bauch lagen.


  Er lehnte sich über die Flanken des Drachen und der »Fahrtwind« fuhr in sein rotes Haar. Nur Saaras eiserner Griff hielt ihn noch auf dem Rücken ihres fliegenden Reittieres.


  Dort liegt ein langgestreckter Gebirgszug, Drache«, teilte Gaspare seine Beobachtung mit. »Was kommt dahinter?«


  »Granada«, antwortete der Schwarze Drache.


  


  


  Das erste Tageslicht war wunderbar, aber auch beängstigend. Denn obwohl sie jetzt schnell vorwärtskamen, waren sie doch auch den unbarmherzigen Blicken der erwachenden Welt schutzlos ausgeliefert.


  Granada war so weiß! Sogar die urinverschmierten Hauswände hatte die Sonne ausgebleicht. Und riesig war es. Die halbe Nacht waren sie gewandert, ohne die nördliche Stadtmauer zu erreichen. Vielmehr schien es sogar, als hätten sie sich unter Djouras unerbittlicher Führung im Kreis bewegt.


  Gerüche nach Lampenöl und Kerzenwachs zogen aus den kleinen Fenstern in die Gassen. Bald tappten Füße in Sandalen und bloße Füße neben ihnen über das Pflasternder den festgestampften Lehm der Straßen. Raphael mußte vorangehen, Djoura folgte ihm verschleiert, mit unterwürfig gesenkten Augen. Mit verborgenen Rippenstößen dirigierte sie ihren Führer durch die Straßen.


  »Ich weiß nicht, wohin ich gehe, Djoura«, bemerkte er freundlich. »Die Straße verläuft in einer ewigen Linkskurve.«


  »Ewig kann sie das nicht tun«, zischte die Berberin. »Sag mir, was du siehst!«


  Raphael räusperte sich. »Ich sehe… einen Laden, vor dem ein Messingkessel hängt. Einen anderen, über dessen Tür eine sehr trockene Ährengarbe hängt. Einen Mann in rotgestreiften Hosen.«


  »Geh weiter, während du sprichst!«


  Raphael beeilte sich zu gehorchen. »Ich sehe einen Sonnenstrahl über dem Weg, welcher unseren kreuzt. Sollen wir ihn nehmen?«


  »Den Sonnenstrahl oder den Weg?« gab Djoura zurück. Sie kicherten – wieder.


  »Jetzt ist die Sonne wieder verschwunden. Ich sehe einen Esel, der einen mit Sand beladenen Karren zieht. Geh ein wenig auf die Seite – so! Ich sehe drei Frauen mit großen Krügen. Kinder. Noch mehr Frauen… Einen Schwarzen in einem Hauseingang, er trägt grüngestreifte Hosen.«


  Djoura riskierte einen Blick. »Ein Eunuch«, verkündete sie tonlos. »Nichts für mich!«


  »Wieder die Sonne. Noch ein Esel. Paß auf, da liegt ein Mann auf der Straße!«


  »Betrunken.« Vorsichtig ging Djoura um ihn herum.


  »Zwei weitere Esel. Ein Mann auf einem Pferd.« Raphaels Atem ging schnell. Es strengte ihn an, beständig zu reden, während er sich den Weg durch eine Gasse bahnen mußte, aus deren Häusern immer mehr Menschen strömten.


  Die Straße bog tatsächlich immer noch nach links ab. War es ein Kreis? Welchen Zweck sollte eine solche Straße haben? Und was hatte es für einen Sinn, auf ihr weiterzugehen?


  Raphael wollte gerade vorschlagen, daß sie an der nächsten Kreuzung eine nach rechts führende Straße wählen sollten. Statt dessen blieb er stocksteif stehen.


  »Du solltest dir das ansehen, Liebste«, flüsterte er.


  Djoura hob die Augen und erblickte einen Haufen schwarzgekleideter Männer auf stämmigen kleinen Wüstenpferden. Sie überschwemmten die Straße und trieben Männer, Frauen und Esel mit überheblichen Rufen in die Hauseingänge.


  Vor ihnen allen ritt ein kleiner Mann auf einem ungesattelten Pferd. Er hatte offensichtlich Schwierigkeiten, es zu beherrschen. Djoura erkannte ihn in demselben Augenblick, in dem er sie erkannte. Sie sah, wie er auf sie deutete und rief: »Da ist sie! Die schwarze Ungläubige, die den Mond vor meinen Augen angebetet hat!«


  Aber Hasiim, der Berber, wartete seine Worte gar nicht ab. Er hatte Djoura ebenfalls sofort erkannt und galoppierte auf seiner Stute auf sie zu. Raphael sah ihn kommen, gefolgt von einer Unzahl stampfender Hufe, die jeden menschlichen Körper unter sich niedertrampeln und zermalmen würden. Wenn Djoura ihn nicht an der Hand gepackt und fortgerissen hätte – er wäre wahrscheinlich stehengeblieben, bis sie ihn überrannt hätten, denn er hatte keine Erfahrung im Davonlaufen.


  Flucht war in dem Fall auch keine geeignete Verteidigung, da die heranstürmenden Pferde schneller waren als jeder; zumal barfüßige, Mann, von Frauen in weiten Gewändern ganz zu schweigen. Aber Djoura schlüpfte um eine Ecke und zog Raphael in einen Gang, der allerdings keine Türen hatte.


  »Fliegenkacker, Schweinescheiße!« zischte sie wild. »Ich eine Ungläubige! Okay, die Ungläubige wird ihn aufspießen wie einen Fisch!«


  Raphael hörte das lauter werdende Geräusch der Hufe, als sie sich der Gasse näherten, in der die beiden Zuflucht gesucht hatten. Eines raste vorbei. Ein nächstes stolperte und krachte gegen die sonnenverbrannte Lehmwand. Ein Mann schrie auf, ein Pferd stürzte fast!


  Ein hysterisches Araberpferd tänzelte auf sie zu. Verkrampft umklammerten seine Zähne die leichte Trense. Es stieß mit dem Kopf wild hin und her, während der kleine Mann auf seinem Rücken unglücklich auf und ab hüpfte. Seine rechte Hand hielt einen Kavalleriesäbel, der hilflos in die Luft hinausragte. Seine Linke verkrallte sich in der Mähne des Pferdes. Er schenkte den Flüchtenden keine Beachtung.


  Ohne zu zögern, zerrte Djoura den Mann vom Pferd herunter und entriß ihm den Säbel. Das von seiner Last befreite Pferd galoppierte stürmisch davon. Wer in der Straße noch geschlafen hatte, wachte spätestens beim Stampfen seiner ausschlagenden Hufe auf. Der entwaffnete Reiter krümmte sich vor Djoura auf der Erde zusammen und schrie angstvoll auf. Hoch schwang Djoura den Säbel über ihrem Kopf! Doch plötzlich trat ein Ausdruck von Verachtung auf ihr Gesicht, und sie stieß den Kerl mit dem Fuß beiseite.


  Raphael stand dicht bei ihr und beobachtete die Massen von Menschen- und Pferdeleibern, die übereinanderstürzten und den Eingang ihres Verstecks blockierten. Eines der Tiere ließ aus lauter Panik Wasser; die Luft begann zu stinken.


  Über die sonnenbeschienene Straße sauste eine kleine weiße Stute herbei. Die schwarzen Kleider ihres Reiters wirbelten um Tier und Mensch, während das Pferd in rasender Geschwindigkeit auf die umlagerte Ecke zugaloppierte. Plötzlich sprang sie leichtfüßig wie ein Reh in die Luft und machte einen Riesensatz über das ganze Getümmel am Eingang der Gasse hinweg. Ohne zu straucheln, landete sie nur etwa fünfzehn Fuß von Djoura und Raphael entfernt in dem Gang. Hasiim zügelte sie geschickt, und sie richtete sich auf die Hinterbeine auf. Er ließ die Zügel fahren und hob sein Schwert. Djouras Hand mit dem erbeuteten Säbel streckte sich ihm entgegen. Die weiße Stute sprang auf die schwarze Frau zu. Doch in diesem Moment warf Raphael sich zwischen Hasiim und Djoura. Er hob dem Pferd seine leeren Hände entgegen und rief: »Dami! Alter Freund, hilf uns! Hilf uns, wenn du in der Nähe bist! Wenn du kannst. Erinnere dich an die Pferde auf dem Aostapaß!«


  Nichts war zu sehen. Nicht der kleinste Schatten tauchte in der Gasse auf. Raphaels Hoffnung schwand; er schalt sich selbst dafür, daß er zu viel von einem Freund erwartet hatte, der die Grenzen zum Totenreich immerhin längst überschritten hatte.


  Aber Hasiims Kriegspferd blieb wie angewurzelt stehen. Hart stürzte Hasiim auf den Hals der Stute. Sie senkte den Kopf und nickte friedlich vor sich hin. Raphael nützte den Schock des Berbers und sprang hinter ihm auf den Rücken des Pferdes. Er packte Hasiims Schwertarm und quetschte ihn gegen die Mauer. Hasiim verfluchte sein unzuverlässiges Reittier. Er beschimpfte und verwünschte alles und jeden. Dann ließ er das Schwert fahren. Raphael ergriff es mit beiden Händen und sprang wie der Blitz davon.


  Außerhalb ihrer Gasse standen die wilden Wüstenpferde so ruhig auf der breiteren Straße, als könnten sie kein Wässerlein trüben. Kein Peitschenhieb, kein Fluch brachte sie dazu, mehr als ihren Schweif zu rühren, um Fliegen zu vertreiben. Die gestürzten Pferde hatten sich aufgerappelt, rieben sich wohlig aneinander und versperrten den Durchgang völlig.


  Die Bewohner Granadas verharrten da, wohin der Überfall der fursan sie getrieben hatte, und beobachteten das Bild von Hauseingängen oder Fenstern aus. Schadenfreude über die Demütigung der unbeliebten Berberkrieger breitete sich in christlichen und moslemischen Herzen aus.


  Raphael wiegte das Schwert in seinen Händen, bis er den massiven Griff umklammerte, weil er plötzlich wieder wußte, wozu es diente.


  VIER VON UNS WAREN ES, DIE IHN VERTRIEBEN: MICHAEL, GABRIEL, URIEL UND ICH SELBST! WIR VERTRIEBEN IHN UND ALLE, DIE ER DURCH VERBLENDUNG BEWOGEN HATTE, IHM ZUR SEITE ZU STEHEN!


  Raphael stellte sich neben Djoura. Ihre beiden Schwerter funkelten in der Sonne. »Was war das?« zischte Djoura. »Was geschah mit seinem Pferd?«


  Raphael öffnete den Mund, aber er wußte kaum, was er sagen sollte. »Eine… Tat ist gesühnt. Eine Tat, die vor Jahren in den hohen Gebirgen des Nordens begangen wurde. Mein Freund hat uns geholfen, der, von dem ich dir erzählt habe. Der mit dem Kieselstein.«


  »Der Kieselstein?« Djouras erstaunter Blick schweifte für einen Moment von der Gefahr vor ihnen ab und ruhte auf ihrem seltsamen Gefährten.


  »Runter von den Pferden!« rief Hasiim in dem arabischen Dialekt der Marokkaner. Am Ende der Gasse hörte Djoura ihn und stieß eine Reihe von Flüchen in derselben Sprache aus. »Runter von den Pferden und mir nach!«


  Ein schlanker Schatten erschien zwischen den schweren Pferdeleibern, die im Eingang der Gasse standen. Ein Mann zwängte sich hindurch, dann ein zweiter. Sie hatten nicht mehr Deckung als einen verrammelten Hauseingang. Gegen die schwertbewaffneten Männer, die nun auf sie zustürmten, hatten sie keine Chance. Der weiße Mann und die schwarze Frau drehten sich um und flohen den engen Gang entlang. Es war ziemlich dunkel, die Pflastersteine zu ihren Füßen schmutzig und glitschig. Djoura rannte mit der Zielstrebigkeit eines abgeschossenen Pfeiles, wie jemand, der weiß, daß die Rettung ganz nahe ist. Raphael folgte ihr nicht minder schnell und sicher. Allerdings glaubte er nicht an eine rettende Zuflucht in der Nähe. Nein, er wußte, daß nur Djouras unverwüstlicher Optimismus sie vorwärtstrieb, aber er wollte die schwarze Frau nicht aus den Augen verlieren. Manchmal verhedderte sie sich fast in ihren langen Kleidern, die im Dreck schleiften. Ihr Säbel wippte auf und ab. Erneut wurden die Bewohner der Gasse – Mütter mit Kindern, Männer – durch Schwerthiebe vertrieben. Noch einmal ertönten laute Flüche und Geschrei.


  Die Flüchtenden passierten das Pferd des kleinen Mannes, als es gerade von gierigen, schmutzigen Händen durch eine Pforte aus getrocknetem Lehm einem zweifelhaften, illegalen Schicksal entgegengeführt wurde. Das Geräusch der Fußtritte in ihrem Rücken beflügelte ihre eigenen Schritte.


  Dann befanden sie sich wieder draußen, in der Morgensonne: zuerst Djoura, deren schwarze Gewänder alles Licht absorbierten und nichts reflektierten, außer dem mit von strahlenden Münzen übersäten Kopf. Hinter ihr Raphael, verstrickt in schwarze Schals über seiner gestreiften Dienerhose. Sein helles Haar flatterte wie eine Pferdemähne um seinen Kopf. Ihre Augen tränten in dem gleißenden Licht, und vor ihnen wuchs eine hohe Mauer aus der Erde: die nördliche Stadtmauer Granadas. Sie war unglaublich hoch. Hier und da hatten die Ärmsten der Stadt Lehmhütten wie Wespennester dagegengebaut, welche die Straße verengten und zu einem besseren Eselspfad machten. Djoura stürzte nach links und schrie: »Das Tor! Wir müssen das Stadttor finden!«


  Raphaels Atem rasselte in seiner Kehle. Er fühlte, daß seine Nase wieder blutete. Hinter Djoura zwängte er sich durch einen Haufen schmutziger Kinder. Ein Köter mit einem ulkig zusammengerollten Schwanz und spitzen Ohren kläffte sie wütend an.


  War da vorn das Tor? Der runde, mit Lehm umrahmte Bogen? Ja, es war das nördliche Stadttor, so hoch wie ein Haus. Die angrenzenden Mauern waren mit lapislazuliblauen Steinplatten verziert, in die Suren aus dem Koran eingemeißelt waren. Djoura raste auf das Tor zu, aber blieb abrupt stehen, denn in seinem Schatten erschienen fünf schwertbewaffnete Krieger, angeführt vom Qa’id Hasiim. Von hinten lief Raphael gegen sie. Er legte einen Arm um ihre Schulter und blickte sich um.


  Zu ihrer Rechten: die Stadtmauer, bei weitem zu hoch, um hinüberzuklettern. Zu ihrer Linken: ein Töpferladen; die Straße war hier übersät mit Tonscherben und Lehmklumpen.


  Was hatte ihnen ihre wilde Flucht eingebracht, außer brennende Lungen und Verzweiflung? Mach dir nichts daraus, dachte Djoura. Jedenfalls würde sie kein zweites Mal davonlaufen. Sie stellte sich mit dem Rücken dort gegen die weiße Mauer, wo ein Strebepfeiler einige Fuß aus ihr hervorragte. Natürlich stand sie an diesem Platz so gut sichtbar und ungeschützt wie eine Fliege in der Zuckerdose, aber sich zu verstecken, dazu war es ohnehin zu spät. Rufe von rechts und links machten ihr klar, daß ihre Feinde sie einkreisten. Aber gab es denn überhaupt irgend jemanden auf der Welt, der nicht ihr Feind war? Weder ihre Landsleute zu Hause noch diese spanischen giaour, die sich zu Menschenknäueln auf der Straße zusammenballten und Djoura anglotzten, waren auf ihrer Seite. Nur Pinkie – Raphael – mit seiner dünnen Haut und den Augen so blau wie die eines Blinden. Er stand mit dem Rücken gegen den ihren; das Schwert tanzte in seiner Hand, als sei sie eine Vogelkralle. Sie preßte sich gegen ihn.


  Hasiims Männer betraten den sonnenüberfluteten Platz. Als sie ihre Opfer erspähten, kläfften sie wie eine Hundemeute auf der Jagd, wenn das Wild gestellt worden ist. Sie näherten sich mit dem Ungestüm und der Undiszipliniertheit von Soldaten, die nicht daran gewöhnt sind, zu Fuß zu kämpfen. Deswegen kam ihr Angriff bald zum Stehen, denn ihre Gegner gaben sich keine Blöße, weder der Blonde, der mit dem Rücken an die verzierte Wand gelehnt focht, noch die schwarze Frau an seiner Seite. Hoch reckte sie ihren Säbel empor, wie der Anführer eines Trupps Soldaten beim Sturmangriff. Alle wußten, daß sie verrückt war und mit den bösen Geistern im Bunde; aber war es nicht möglich, daß sie irgendwelche fremden Zauberkräfte besaß, mit denen sie Schreckliches anrichten konnte?


  Dann trat Hasiim vor sie. Er war ein überzeugter Moslem und wußte nichts von Aberglauben. Außerdem war er davon besessen, die Kränkung seiner Ehre zu rächen. Er ließ seinen Blick von Raphael – den er mit rein fachlichem Interesse begutachtete – zu Djoura gleiten. Hasiim hatte sich neu bewaffnet.


  Raphael veränderte seine Stellung, so daß er Hasiim genau gegenüberstand und ein wenig vor Djoura. Er suchte den Blick seines Gegenübers und hielt ihn mit den eigenen Augen fest. Djoura realisierte, daß ihr Pinkie von dieser Sache mehr verstand als sie, und trat einen Schritt zurück. Da schlug Hasiim zu. Er zielte auf die schwarze Frau, aber sein Streich endete bei Raphaels Händen und traf auf Stahl. Der Blonde bewegte seine Waffe nur unmerklich, und zu seiner allerhöchsten Verblüffung spürte Hasiim, wie sein Säbel seinen Händen entglitt und hart zu Boden fiel. Hasiim wich zurück.


  Um Luft zu holen. Um zu überlegen. Um von einem seiner Männer einen neuen Säbel zu verlangen.


  Raphaels Augen wichen keine Sekunde von seinem Gegner. Er sah, wie der Araber sich die Augen rieb, unruhig von einem Fuß auf den anderen trat und ein kurzes Gebet zu Allah emporsandte.


  IHN UND ALLE, DIE ER DURCH VERBLENDUNG BEWOGEN HATTE, IHM ZUR SEITE ZU STEHEN! Satan selbst war vor vier Engeln zurückgewichen. Welche Chance hatte dann ein sterblicher Krieger, wie stark und geschickt er auch sein mochte. Raphael betrachtete Hasiim und wußte, daß er ihn vernichten konnte. Er trat aus dem geringen Schutz des Stützpfeilers hervor. Sein Schwert schnitt durch die Luft.


  Die Augen des Berbers weiteten sich. Raphael begegnete ihrem Blick.


  Und Raphael war verloren.


  Dieser Mann war weder Satan selbst noch einer seiner Untertanen. Er war ein dickköpfiger, stolzer Sterblicher; ein Sterblicher, der Raphael mißfiel. Ein gefährlicher Mensch. Aber Raphael starrte Hasiim an und empfand ein merkwürdiges, schmerzliches Mitgefühl.


  Sein Zögern gab Hasiim – dessen Gefühle für Raphael denen Raphaels ihm gegenüber nicht im mindesten glichen – die Chance, einen fürchterlichen Hieb gegen Raphael zu richten. Dieser konterte, nützte seinen Vorteil jedoch nicht. Mit einem durchdringenden Geheul sprang einer der Gefährten Hasiims an dessen Seite und zückte sein Schwert. Im Gesicht dieses Mannes las Raphael blanke Angst heraus, gemeistert durch den Wunsch, dem Anführer zu gefallen. Dieser zweite Krieger griff Djoura an. Sie hob ihren Säbel, um sich zu verteidigen. Aber der Soldat überlistete sie und durchbrach ihre unsichere Gegenwehr. Da hieb Raphael die Klinge des Mannes in zwei Stücke, und Djoura zerkratzte sein Gesicht.


  Hasiim verlor die Geduld. Er schob seinen Untergebenen beiseite und stürzte sich auf seinen Gegner, als säße er noch auf dem Rücken der Stute. In großen Diagonalen blitzte seine Klinge durch die Luft. Raphael, Djoura mit seinem Körper abschirmend, stützte sich auf ein Knie und erwartete Hasiims Hiebe. Die volle Breite seines Schwertes hielt er ihnen entgegen. Metall krachte aufeinander. Dann sprang Raphael wieder auf und trieb Hasiim mit einem geschickten Konter zurück. Es gelang ihm, die Schwerthand des Berbers zu packen. Er verdrehte den Griff des Schwertes und versuchte, es Hasiim aus der Hand zu schlagen.


  Sie stürzten beide hin und kämpften, einander heißen Atem ins Gesicht keuchend. Neben Raphaels Kopf sauste eine Klinge nieder.


  Funken sprühten vom Pflaster. Wild blickte Hasiim auf und schrie einige Worte in seinem arabischen Dialekt. Die Attacke wurde nicht wiederholt.


  Raphaels Gesicht befand sich dicht über Hasiims. Unter seiner Sonnenbräune war es blaß und zeigte keine Spur von Ärger oder Erregung. Eher die resignierte Konzentration eines Lehrers, der geduldig auf einen besonders langsamen Schüler wartet. An Raphaels Hals pendelte der dünne Eisenring wie ein roh bearbeitetes Schmuckstück. Hasiim ergriff ihn mit einer Hand, die andere ließ das Schwert fahren und krallte sich um Raphaels Hals. Eisenring und Hand bildeten eine würgende Schlinge, die sich langsam zuzog. Raphael bäumte sich auf. Er stemmte seine Knie gegen Hasiims Brustkasten, während er mit beiden Händen versuchte, sich aus dem unerbittlichen Zugriff des anderen zu befreien. Er machte keinerlei Anstalten, sein Schwert gegen Hasiim zu gebrauchen. Sein Atem ging in keuchenden Stößen. Vor seinen Augen tanzten flimmernde Punkte.


  Er schüttelte Hasiim ab.


  Dieser fiel zurück und blickte mit fanatischer Gleichgültigkeit zu Raphael empor, der über ihm stand. Er erwartete seinen Tod. Er tat nichts, aber sein Schwert zuckte wie ein Katzenschwanz und warnte die fursan, die das grausame Duell beobachtet hatten.


  Eine Stimme rief Raphael etwas zu, das er zunächst nicht verstand. »Laß dein Schwert sinken, giaour! Laß dein Schwert sinken und blicke dich um!«


  Raphael sah auf. An der schneeweißen Stadtmauer entlang, hinter den arabischen fursan, standen im Halbkreis dichtgedrängt Menschen. Raphaels Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht.


  Dort scharrte ein armer Spanier mit den Füßen. Seine großen Augen rollten voller Verwirrung hin und her. Er trug Körbe mit Fischen und Peperoni. Neben ihm stand ein hochmütiger Moslem, sicher ein Gutsbesitzer, in Seide und Musselin gekleidet. Seine Hand ruhte auf dem juwelenbesetzten Griff eines Säbels, der vermutlich noch nie gebraucht worden war. Da stand eine Frau, so dicht verschleiert, daß man weder ihr Alter noch ihre Hautfarbe erraten konnte. Dort eine andere Frau mit strähnigen Haaren, unverschleiert. Um ihren Hals trug sie einen Ring. Raphael sah zwei Eunuchen im Halbwüchsigenalter, vornehm gekleidet, die ängstlich darum bemüht waren, niemanden zu berühren. Einen dunkelhäutigen Bauern, der das quengelnde Kleinkind in seinen Armen ignorierte und glotzte, glotzte, glotzte…


  Jeder einzelne dieser zufällig zusammengewürfelten Gruppe prägte sich unauslöschlich in Raphaels halb betäubtem Gehirn ein, als ob er in der Angst, dem Erstaunen oder der Sensationsgier, die diese Gesichter ausdrückten, den Schlüssel zu allen Mysterien des Lebens zu finden hoffte. Schließlich blieben seine Augen – wie es beabsichtigt gewesen war – bei den fünf Soldaten hängen, die dort breitbeinig standen und Raphael und Djoura heimtückisch anblickten.


  Die Frau rührte sich nicht. Ihre Waffe ließ sie nicht sinken. Der Stahl ihres Säbels sandte silberne Reflexe über die weiße Wand, vermengt mit den goldenen Funken, welche die Münzen in ihrem Haar versprühten. Ihr Gesicht war dunkelrot wie Rubin. Eine wilde Euphorie schwang in ihrer Stimme mit, als sie nun zu Raphael sprach: »Wenn ich rufe, Raphael, werden wir zusammen vorwärtsgehen. Sie werden uns fürchten lernen!«


  Schmerz überzog seine feinen Züge. »Aber sie werden dich töten, Djoura!«


  Sie fuhr ihn in ihrer gewohnten Arroganz an: »Was sind die denn anderes als Schweinehunde! Sie werden uns in jedem Fall töten. Dieser Weg…« – sie trat einen Schritt vor – »…führt in die Freiheit!«


  Aber Hasiim, der sich vorsichtig erhoben hatte, vernahm ihre letzten geflüsterten Worte. Er antwortete, allerdings wandte er sich nicht an Djoura, sondern an Raphael. »Meine Männer sind keine Hunde. Sie werden euch nicht töten, keinen von euch, außer, ihr gebt ihnen Anlaß dazu. Ich habe geschworen, diese Frau zu ihren Landsleuten zurückzubringen; ich werde meinen Schwur halten! Und du…« Er blickte die helle Gestalt an. Die schwarzen Schals waren sämtlich von Raphaels Schultern geglitten. Jetzt trug er nichts weiter als seine gestreiften Eunuchenhosen. Die Narben auf seinem Rücken und seinen Schultern waren so deutlich sichtbar, als würde rotes Weinlaub sich um seinen Körper winden. »Du kehrst zu deinem Herrn zurück. Wie er dich für diesen Skandal bestrafen wird, ist seine Angelegenheit. Obwohl ich gestehen muß« – er schwieg einen Moment lang – »daß du mir zehn Streitrosse wert wärest, könnte ich deine Loyalität mitsamt deinem Schwertarm erkaufen.«


  Raphael erwiderte nichts. Langsam ließ er seine Waffe sinken.


  Djoura warf ihm einen Blick von unbeschreiblicher Bitterkeit zu.


  


  


  »Es wird immer heißer«, stellte Gaspare fest und rutschte auf dem schweißnassen Rücken des Drachens unruhig hin und her. »Wenn wir noch weiter südlich fliegen müssen, werden wir alle in Flammen aufgehen.«


  Der Schwarze Drache lächelte, was Saara an Waden und Knien kitzelte. »Das ist hauptsächlich meine eigene Körperwärme. In diesen Höhen ist es eigentlich immer kühl, selbst weit unten im Süden. Ich könnte mich natürlich abkühlen, indem ich meine Geschwindigkeit drossele…«


  »Hör nicht auf den Jungen«, fuhr Saara beleidigt dazwischen. Sie fand, sie habe es auf diesem luftigen Sitz gemeinsam mit Gaspare schon länger als genug ausgehalten. »Ich bevorzuge deine Schnelligkeit. Ich habe so ein Gefühl, als ob die Zeit drängte.«


  Der Seufzer des Schwarzen Drachen schüttelte seine Reiter noch heftiger durcheinander als sein Lächeln. »Ich werde dich nicht fragen, warum«, brummte er. »Vermutlich hat es irgend etwas mit Hexerei zu tun, und davon will ich lieber gar nichts hören…«


  Saara öffnete den Mund, um einzuwenden, daß es sich hier nicht im geringsten um Zauberei, sondern nur um ein bloßes Gefühl handelte, aber der Drache fuhr schon fort. »Außerdem – falls ich nicht völlig meinen Orientierungssinn verloren habe – sehe ich da unten am Fuß der Abhänge einen weißen Schimmer. Das müßte Granada sein.«


  Gaspare lugte über Saaras Schulter. Sie hatten die letzten Ausläufer der Sierra Nevada nun wohl doch endlich erreicht. Gut. Berge waren für Gaspare nichts besonders Aufregendes. »Selbst wenn das nicht Granada ist«, rief er in das Ohr des Drachen, »denke ich, daß das Pferd mal muß.«


  »Ich weiß, ich weiß«, zischte der Drache belustigt.


  Nur wenige Meilen nördlich der Stadt landeten sie auf einem Geröllfeld, um ihr weiteres Vorgehen zu planen. Da der Drache imstande war, jedes Haus und jedes Feld in Brand zu setzen, wenn er es im Fliegen berührte, erforderte es einiges Nachdenken, wie sie Raphael befreien könnten, ohne ganz Granada in Flammen aufgehen zu lassen. Der Wallach lief in weiten Kreisen um sie herum und suchte nach Freßbarem.


  Anstatt sich sinnvoll an der Diskussion zu beteiligen, lehnte Gaspare sich bequem an einen Felsen und spielte mit seiner Laute. Saara wanderte auf und ab. Beide vernahmen plötzlich ein schreckliches Gepolter, als ob einige Felsen gerade zu Puder zerrieben würden. Es war der Drache, er rieb sich genußvoll den Rücken an den größten der herumliegenden Steine.


  Doch Gaspares Rhythmen waren für Saaras Ohren fast genauso schwer zu ertragen. Sie konnte sich nicht ausruhen, sie konnte sich nicht einmal hinsetzen. »Er könnte auf einem Giebeldach landen«, schlug die Hexe vor. »Wenn er dann die Dachziegel in Brand setzt, kann er das Haus einreißen und die Flammen darin ersticken.«


  »In Ordnung, für meinen Teil«, murmelte Gaspare. »Natürlich könnten die Bewohner des Hauses etwas dagegen einzuwenden haben…« Er hob die Augen und sah Saara an, als erblicke er sie zum erstenmal in seinem Leben. »Was ist los mit dir, meine Gebieterin? Du benimmst dich, als hättest du Ameisen in der Hose. Fühlst du Raphaels Gegenwart von hier draußen?«


  »Nein«, entgegnete Saara kurzangebunden. »Ich weiß nicht, was genau ich fühle.« Unter gesenkten Augenbrauen blickte sie Gaspare scharf an. »Ich habe dir doch erzählt, daß ich nach diesem Unternehmen nach Hause zurückkehre.« Gaspare blickte sie erstaunt an. »Was solltest du denn sonst tun, Herrin? In Granada bleiben?«


  Saara verzog das Gesicht. »Ich meine mein Zuhause, Lappland. Wenn ich es überlebe. Heim zu meinen Landsleuten, den Lappen.«


  Gaspare legte beide Hände um den Hals seiner Laute und runzelte angestrengt nachdenkend die Stirn. »Bei San Gabriele und allen anderen lieblichen Dörfern in Piemont, Saara, warum willst du das tun?«


  Sie reagierte gekränkt. »Sprich nicht von meiner Heimat in diesem Ton, junger Mann! Du warst nie dort, du kannst nicht beurteilen, wie es dort ist.« Mit einer einfachen Geste wischte Gaspare den Einwand beiseite. »Ich weiß, daß es keine zivilisierte Gegend ist«, entgegnete er. »Und deshalb nicht der geeignete Ort für die mächtigste Hexe Italiens. Und Spaniens.«


  Saaras Wut zerrann unter der Wirkung von Gaspares schmeichelnden Worten und Blicken. Sie lächelte nervös. »Es ist ein friedliches Land, Gaspare, dessen größter Feind nur der Winter ist. Und ein schönes Land, denn im Herbst…«


  »…färben sich alle Wiesen und Moosflächen purpurrot. Sie bedecken die Steppen und heben sich gegen den blauen Himmel ab wie graue Wolken in einem glühenden Sonnenuntergang.« Eine Stimme sprach, eine vertraute, tiefe, süße Stimme – und nicht die des Drachen. »Und im Winter nimmt der Schnee die Farbe der Schleier an, welche den Himmel bedecken, und scheint so hell, daß man in der Nacht umherspazieren und die Schönheit der Natur bewundern kann.«


  »Dami«, rief Saara aus. Fast versagte ihre Stimme.


  »Hier«, antwortete er. Da saß er, deutlich erkennbar und fast nicht durchsichtig, auf dem harten Felsboden zwischen Gaspare und der Hexe. Seine Sturmwolkenflügel waren hinter seiner festen Gestalt – wie die eines Sterblichen – kaum erkennbar. Saara streckte eine Hand nach ihm aus, hielt aber in der Bewegung inne, noch bevor sie ihn berührte. »Ich… ich wollte immer, daß du es einmal sehen könntest. Ich dachte an dich in der rotgoldenen Zeit…«


  »Ich weiß«, flüsterte er und lächelte ihr zärtlich und zufrieden zu. Dann wandte er sich an Gaspare und bedachte auch ihn mit einem warmen, freundschaftlichen Lächeln. Schließlich erhob er sich, die Schwingen hinter sich ausbreitend. »Hört mir zu, Freunde! Ich mische mich mal wieder in die Angelegenheiten der Lebenden ein, was ich zweifellos nicht tun sollte.« Sein amüsierter Gesichtsausdruck schwand, statt dessen wurde seine Miene ernst. »Wenn ihr Raphael helfen wollt, müßt ihr die Stadt sofort betreten. Schnell! Südlich des Hauptplatzes werdet ihr auf eine breite Straße stoßen, von Orangenbäumen eingesäumt. An dieser Straße liegt ein Haus mit einer Eingangspforte aus geschnitztem Zedernholz. Geht hinein. Im Moment reiten in Granada eine Menge feiner Reiter auf feinen Pferden sehr langsam durch die Straßen. Sie sind ein Resultat meiner Einmischung, und deshalb sicher von einigem Interesse für euch. Aber das Wichtigste wird sein, das Haus mit dem besonderen Tor so schnell wie möglich zu finden. Geht jetzt, ihr werdet gebraucht!« Der Geist löste sich dieses Mal nicht langsam auf; er war ganz plötzlich verschwunden.


  Gaspare stand so mechanisch auf, als wäre er eine Marionette. Er füllte seine halberstarrten – vor Aufregung – Lungen mit Luft. »Drache!« bellte er. »Komm schnell her!«


  »Ein Gespenst?« wiederholte der Drache.


  »Der Geist Delstregos«, bekräftigte Gaspare wichtigtuerisch. »Und er sagte, wir müßten uns beeilen.«


  Gehorsam hob der Schwarze Drache wieder ab und schlängelte mit Hilfe seines gewaltigen Schwanzes durch die Lüfte. Doch er weigerte sich, sich allzusehr zu beeilen. »Ich wünschte, ich hätte die Erscheinung auch gesehen.«


  Saara mußte glucksend vor sich hin lachen. »Ich dachte, du würdest sie mißbilligen. Ihr Magie unterstellen und Täuschung und all das.«


  Das große Wesen dachte nach. »Magie und Hexerei sind und bleiben Wahngebilde! Aber Gespenster haben ihren besonderen Platz in der Ordnung der Natur. Wenn ich die Existenz von Geistern ganz allgemein leugnen würde, warum sollte ich dann meine schwachen Kräfte dazu zur Verfügung stellen, einen Geist zu befreien? Außerdem, Madam: Wenn das Astralwesen die Fähigkeit besaß, mit Lebenden zu kommunizieren… wirkliche Weisheit, möglicherweise… Was hat es noch einmal gesagt?«


  Gaspare wiederholte Damianos Botschaft Wort für Wort.


  


  


  Sie erreichten die Stadt und überflogen die gewaltige Mauer. Der Drache ließ sich absinken – seinen Reitern drehte sich der Magen um wie in einem hinunterrasenden Aufzug –, um die lokalen Verhältnisse besser auskundschaften zu können. Mit ihren in regelmäßigen Reihen angeordneten lehmverputzten Häusern und von Menschen wimmelnden Straßen – die im wahrsten Sinne des Wortes zum Himmel stanken – sah die Stadt aus –, zuerst wie ein Bienenkorb, und dann wie ein aufgescheuchter Bienenkorb. »Die Leute haben dich entdeckt«, rief Saara. »Sie vergehen ja fast vor Angst.«


  Nachdenklich krümmte sich der Drache zu einem eleganten Halbkreis. Er verlangsamte seinen Flug, um eine der Alleen, die breiter war als die anderen, aus der Nähe studieren zu können. »Sieht so aus«, murmelte er mit einer Stimme wie Seide. Er stieg wieder um ein paar Meter.


  »Das Gebäude vor den Toren der Stadt«, erklärte er seinen Reitern wie ein professioneller Fremdenführer, »ist das Alhambra. Sieht es nicht aus wie eine Perle im roten Sand? Es handelt sich bei der Alhambra um das militärische Hauptquartier des Staates von Granada.


  Außerdem um die Residenz von Muhammad V. einem direkten Nachkommen Muhammads ben Yusuf ben Ahmand ben Nasir, dem Begründer der jetzigen Herrscherdynastie. Es gilt generell als eines der schönsten Bauwerke der Welt. Seine Steine tragen als Verzierungen die eingemeißelten Weisheiten von Ibn al-Khatib, einem der kraftvollsten unter den Dichtern des Islam!«


  »Flieg weiter«, schrie Saara. Das Gefühl eines ungeheuren Druckes überwältigte sie beinahe. »Nach Süden!«


  »Ich fliege doch«, bemerkte der Drache geduldig. »Und Hysterie wird mich nicht dazu veranlassen, schneller zu fliegen. Wenn wir außerdem schneller fliegen würden, hätten wir übersehen, was ich gerade unter uns beobachte: eine kleine Truppe Kavallerie, entweder Berber oder Beduinen, deren Pferde mit ihren Nüstern Muster in den staubigen Boden zeichnen. Hat der weise Geist nicht von so einem Phänomen gesprochen?«


  »Aber er sagte auch: erst das Haus in der Straße mit den Orangenbäumen, dann die Reiter«, beharrte Gaspare. »Ich habe ihn deutlich verstanden!«


  Aber der Drache fuhr fort, weiter hoch oben über den Straßen schwebend, herumzutrödeln. »Doch hier haben wir die Kavallerie ganz real vor uns, während das Haus in der Straße mit den Orangenbäumen bis jetzt nichts weiter ist als eine unbewiesene Hypothese. Und wenn ein Geist auf etwas besteht, muß man weise damit umgehen. Vielleicht sollten wir zuerst erforschen…«


  »Ich hab’ genug von diesem Gerede«, schimpfte Saara. Ohne eine weitere Ankündigung verwandelte sie sich in die Taube. Gaspare, urplötzlich ohne Halt, quiekte und griff nach den Kopfdornen des Drachen. »Ich auch! Saara, nimm mich mit«, jammerte er.


  Unwillig erklärte der Drache: »Ich kann dich auf der Stelle irgendwo absetzen, junger Mann!«


  


  
    D

  


  ie Taube segelte durch die Luft, flog auf und nieder und führte auf diese Weise das Pferd. Wie ein Affe hockte Gaspare auf Festelligambes glattem, schwarzem Rücken. Er hatte nichts außer einem zerfaserten Seil, um sich festzuhalten. Aber der Drachenritt über den europäischen Kontinent hatte den Jungen von aller Angst und Nervosität befreit, die er einst auf Pferderücken empfunden hatte. Sie überquerten den Hauptplatz – eine sehr gepflegte Grünfläche – und fanden die Orangenallee mit ihren duften den Bäumen ohne Schwierigkeiten. Die Straße war breit und ziemlich leer. Die wenigen Passanten, denen sie begegneten, waren vornehm im Stil der Sarazenen gekleidet. Sie nahmen keine Notiz – oder gaben es zumindest vor – von dem Pferd, das einen kleinen Vogel über die Straße jagte. Gaspare, der ja nicht wissen konnte, ob, und wenn ja, wer dieser Strolche bei Raphaels Gefangennahme seine Hand im Spiel gehabt hatte, verfluchte die vollgefressenen Kerle einfach mal pauschal und alle miteinander. Er hielt dabei Ausschau nach dem Haus mit der weißen Mauer und dem geschnitzten Holztor. Alle Häuser waren von weißen Mauern umgeben, und jede wurde von einer hölzernen Eingangspforte durchbrochen. Merkwürdig. Und fast alle Türen waren mit Schnitzereien verziert und mit arabischen Schriftzeichen, die Gaspare nicht das geringste sagten. Er konnte ja nicht einmal seine Muttersprache lesen. Die Worte des Drachen kamen ihm in den Sinn. »Wenn ein Geist auf etwas besteht, muß man weise damit umgehen.« War Damiano auch so? Gaspare hatte glatt vergessen, daß Damiano ausdrücklich eine Tür aus Zedernholz erwähnt hatte. Aber selbst wenn er sich daran erinnert hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, Zedernholz zu identifizieren. Saara jedoch flog schnurstracks auf eine Holztüre mit flammend rotgelber Maserung zu. Die sie umgebende Mauer mit einer Umrandung aus roten Ziegeln hatte keinerlei Öffnungen. Jetzt stand sie wieder als Mensch neben Gaspare. »Sie ist verriegelt. Irgend etwas geht da drinnen vor. Ich höre Stimmen und das Geräusch eines Blasebalgs. Kann er hinüberspringen?«


  Gaspare wendete Festelligambe und trottete auf die gegenüberliegende Straßenseite. Von dort aus starrte er auf die steile Mauer aus Holz und Lehm. »Bei San Gabriele und allen anderen lieblichen Dörfern in Piemont«, flüsterte er. »Niemals!«


  Enttäuscht kehrte er zu Saara zurück. »Er ist bloß ein Pferd, weißt du, kein Drache aus Cathay.« Doch dann kam ihm eine Idee. »Delstrego… Delstrego hätte eine Flamme herbeigezaubert, um das Tor vor mir niederzubrennen.«


  Saara, die gerade im Begriffe gewesen war, wieder ihre Vogelgestalt anzunehmen, fuhr zusammen, als sie wieder einmal Damianos Namen in diesem Zusammenhang vernahm. »Oh, konnte er das, hätte er das? Gut, Gaspare, du rührst dich nicht vom Fleck und siehst dir gut an, was ich, die du selbst die mächtigste Hexe Italiens und Spaniens genannt hast, tun werde und tun kann!«


  Gaspare wartete nervös.


  Die Wüstenpferde bemerkten die Erscheinung hoch in den Lüften eher als ihre Reiter. Auf der Stelle verwandelten sie sich aus Tagträumern, die in honigsüßem Gras schwelgten, in eine Schar Kaninchen, die in blankem Entsetzen vor einem herabstürzenden Falken flieht. Das Interesse des Schwarzen Drachen an den Pferden war allerdings ein rein ästhetisches. Denn er hatte erst kürzlich ein fettes Maultier und verschiedene wilde andalusische Rinder – zäh, aber im Geschmack nicht übel – verspeist. Und Drachen brauchen nicht so häufig Nahrung wie Menschen. Und die Berber interessierten ihn ebensowenig, denn er vermochte unter ihnen kein herausragendes Individuum zu entdecken, das ein Geist möglicherweise für wichtig genug erachtet hätte, um es zu studieren. Es gab da einen kleinen Kerl, der wild mit einem Schwert, so dünn wie ein Streichholz, in der Luft herumfuchtelte. Sein Pferd hatte ihn anscheinend abgeworfen… Aber der Drache hoffte auf irgend etwas Ausgefalleneres.


  Bald entdeckten seine sonnenhellen Augen, daß die kleine Truppe, welche nach Süden, auf das Alhambra zuritt, einen Gefangenen mit sich führte – einen einzigen. Eine Frau, deren ebenholzfarbene Haut das Licht ebenso leuchtend zurückwarf wie seine eigenen schwarzen Schuppen. Und wie er trug sie eine Krone aus goldenen Strahlen auf dem Kopf.


  Der Drache schnaubte angesichts dieses exotischen Fundes vor Vergnügen. Er hob sie so sanft aus der Mitte ihrer Bewacher wie ein Sammler hauchdünnes, mundgeblasenes Glas behandeln würde.


  


  


  Simon, der Wundarzt blickte von Rashiid auf die Tasse, die er in der Hand hielt. »Es wird üblicherweise gemacht«, gab er zu bedenken. »Ohne den Trank sterben viele von ihnen. Er ist voll ausgewachsen und wird sich außerdem wehren, deshalb besteht die Möglichkeit, ja die Wahrscheinlichkeit, daß er daran stirbt.«


  »In der Tat, er könnte sterben«, wiederholte Rashiid mit steigender Wut. »In der Tat!« Die Augen des fetten Geschäftsmanns leuchteten; seine Hände hatte er zu Fäusten geballt und in die Seiten gestemmt. Rashiid war sehr zornig. Er war geweckt worden mit der Nachricht, man brächte ihm einen entlaufenen Sklaven zurück, bevor dessen Verschwinden im Haus überhaupt bemerkt worden war – das konnte einen schon zornig machen. Und man fühlte sich ein wenig wie ein Dummkopf.


  Und dann den Kerl auszuziehen, um ihn auszupeitschen, und dabei zu entdecken, daß er gar kein Eunuch war, sondern ein richtiger Mann – das erhöhte sowohl den Zorn als auch das Gefühl, ein Narr zu sein, beträchtlich.


  Aber dann den ansässigen Arzt herbeizitieren zu können; ihm zu befehlen »Komm«, und er kam; den ganzen Haushalt zu versammeln und allen zu befehlen »Steht still«, und sie standen still – das konnte einen ein klein wenig trösten. Man besaß immer noch die Macht des reichen Hausherrn. Rashiids verklebte kleine Augen funkelten im Bewußtsein dieser Macht. Die versammelten Hausbewohner traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und ließen ihre unterwürfigen Blicke gen Himmel schweifen, zum Fischteich, zur weißen Gartenmauer – überallhin, nur nicht zu Rashiid. Überallhin, nur nicht zu dem Mann, der an einem Pfahl im Hof festgebunden war.


  Auch Raphael sah durch seinen Herrn hindurch auf die weißen Mauern des Hauses. Aber seine Augen waren nicht wirklich auf sie gerichtet. Er neigte den Kopf leicht zur Seite, als würde er lauschen – etwas sehr Wichtigem lauschen, aber in jedem Moment die Unterbrechung durch einen Bekannten zu fürchten haben, der dafür bekannt war zu unterbrechen. Der einen schlechten Ruf hatte, weil er immer dazwischenredete.


  Der, kurz gesagt, ein Idiot war.


  »Er könnte wirklich dabei sterben«, wiederholte Rashiid zum dritten Mal voller Emphase.


  Simon zuckte mit den Schultern und setzte seine Tasse auf einer Holzliege ab. Er hatte keine Angst vor Rashiid und fühlte sich auch nicht von ihm unterdrückt, denn Simon war ein freier Mann, den man für einen Eingriff angeheuert hatte. Den Hauptteil seiner Arbeit verrichtete er auf dem Marktplatz. Meistens wollten die Käufer von Jungvieh, daß die Tiere kastriert würden, bevor sie sie nach Hause mitnahmen. Dieser reiche Stadtmensch war ein eher ungewöhnlicher Kunde. Doch seine Launen konnten Simon nichts anhaben. Der Wundarzt erwog sogar, ihn anzuweisen, aus dem Weg zu gehen. Nein – Rashiid war sein Auftraggeber, und er wollte keinen Ärger mit ihm haben. Simon setzte die Tasse endgültig nieder. Er signalisierte seinem Lehrling, den Blasebalg zu bedienen.


  Manche kastrierten mit Haken, andere mit Zangen, einige benutzten eine Lederschlaufe, aber Simon verrichtete seine Arbeit mit einem gebogenen Messer, das einen Holzgriff hatte und eine Klinge wie eine sich windende Schlange. Er konnte es eigentlich für alles verwenden, vom Kastrieren bis zum Aderlaß. Manchmal rasierte er Kunden sogar damit. Er hielt die Klinge in das Kohlenfeuer: sein einziger, wohlgezielter Schnitt sollte nicht nur abschneiden, sondern gleichzeitig sterilisieren.


  Rashiids zweite Frau stand neben ihrer älteren Genossin. Ihr Gesicht war totenbleich, sie biß sich auf die Fingerknöchel. Ihre runden Augen waren runder geworden, als es überhaupt möglich schien, während sie beobachtete, wie Raphael an den Pfahl gefesselt wurde. Wie man die Kohlen aufhäufte und das Feuer aufflammte. Eine Welle heißer, metallischer Luft umgab sie nun an ihrem Standort.


  Die Flammen züngelten bis an den Blasebalg heran. Die Klinge machte ein zischendes Geräusch, während sie erhitzt wurde. Ohnmächtig sank Ama in Fatimas Arme.


  Rashiid sah, wie seine Frau zusammenbrach; er unterdrückte einen spontanen Impuls, zu ihr zu gehen. Zunächst war es sein Stolz, der ihn veranlaßte, den Zwischenfall zu übersehen. Er wollte diesen Moment der Macht nicht durch Sentimentalität zerstören. Doch dann stieg ein fürchterlicher Verdacht in ihm auf. Rashiids Gesicht wurde hart wie Stein. Ama sollte Allah dafür danken, daß sie schwanger geworden war, bevor dieser Junge, der kein Junge war, ins Haus gekommen war.


  Raphaels blicklose Augen sahen nichts weiter als Djoura in dem letzten Moment, in welchem er sie gesehen hatte, während man ihn fesselte und auf ein Pferd gebunden hatte. Ihre Verachtung ging ihm noch immer durch Mark und Bein. Denn Raphael hatte kein rechtes Vertrauen in seine Entscheidung gehabt. Vielleicht hätte er auf die als Sterbliche Geborene hören und mit ihr gemeinsam unter den blauweißen Mosaiksteinen der Mauer sterben sollen. Jetzt würde man sie zurückbringen nach Afrika, wohin sie nicht wollte, und ihn…


  Raphael hörte, wie das Messer über den glühendroten Kohlen sang, und verspürte Grauen – Grauen vor dem Verlust und der Scham… Grauen vor einem weiteren Leben aus Unterdrückung und Peitschenhieben, Grauen vor einer endlosen Reihe monotoner Tage. Grauen vor den Schmerzen. Sicher hatte Djoura recht gehabt!


  Aber obwohl das Lied von Schmerz und Angst handelte, es war immer noch ein Lied, das in Raphaels Körper erklang. Dieser Körper hatte einen eigenen Willen, und der sagte ihm: »Was du am meisten fürchtest, ist, zu sterben.«


  Raphael lauschte auf die Stimme seines Körpers mit leicht schräggeneigtem Kopf. Auf seinem Gesicht lag ein konzentrierter, abwesender Ausdruck. Aber als Ama in Fatimas Arme sank, nahmen seine Augen plötzlich wieder etwas wahr. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Wenn er etwas gesagt hätte, dann dieses: er wüßte, daß sie ihn nicht an Rashiid verraten habe, daß sie an seinem Schicksal unschuldig sei. Aber Rashiid, Amas Mann, stand zwischen ihnen, deswegen schwieg Raphael.


  Das Messer wurde aus dem Feuer geholt. Die Klinge war nicht rotglühend, aber heiß genug, um die Luft um sie herum in Streifen wie Ölschwaden auf dem Wasser verschwimmen zu lassen und die feuchte Morgenluft in Dampf zu verwandeln. Simon näherte sich Raphael und blickte ihm prüfend in die Augen. Er steht bereits unter Schock, dachte er. Ein großes Risiko! Laut rief er aus: »Beugt ihn nach hinten und haltet ihn fest!«


  Die grobschlächtigen Hände des Gärtners legten sich um Raphaels Nacken und Schultern und zwangen ihn rücklings auf einen Holzblock. Eine Hand legte sich über seinen Mund. Ein anderer Knecht hockte neben ihm und quetschte seine Knie auseinander. Er konnte nichts anderes mehr sehen außer den Haaren auf den Armen des Gärtners. Er hörte dessen schweren Atem. Er fühlte, wie sich sein eigener Körper steif machte und wunderte sich darüber, denn er, Raphael, hatte es ihm nicht befohlen.


  Als nächstes vernahm er einen angsteinflößenden tiefen Laut wie einen Sturmwind, gefolgt von einem lauten Krachen und Scheppern. Raphael wußte nicht, was diesen Lärm verursachte: die Schulter des Gärtners an seinem Ohr oder ein Zwischenfall mit dem Kohlenfeuer oder sein eigener sich aufbäumender Körper? Aber das Getöse setzte sich fort. Plötzlich wurde er losgelassen. Seine Hände wurden immer noch von einer Eisenkette gefesselt, die ihn an den Holzpfahl band.


  Rashiids Hausgenossen schnatterten wie aufgeregte Vögel und schrien in Dutzend verschiedenen Tonlagen. Das gräßliche Messer Simons lag auf der Erde. Rashiid fuchtelte wild mit den Armen und machte ein entsetztes Gesicht. Im Zentrum des Aufruhrs stand ein Pferd auf den Hinterbeinen und wieherte laut und angriffslustig. Auf seinem Rücken saß ein großer Mann mit rotem Haar. Er schrie etwas Unverständliches, und Rashiid tat es ihm gleich. Federn wirbelten zu Raphaels Füßen auf, sie schienen von einer Frau auszugehen, die hochaufgerichtet vor ihm stand. Sie sang ein Wort, und seine Ketten fielen von ihm ab.


  Das Pferd bewegte seine Gliedmaßen einzeln und unabhängig voneinander, wie eine überdimensionale Spinne. Es segelte über die Mauer wie ein Blatt im Herbst. Gaspare fragte sich, wie er sich überhaupt auf dem glatten Rücken halten sollte. Ein heimtückischer kalter Wind zerrte an seinen Kleidern. Er preschte über einen steinigen Weg, verfehlte haarscharf einen Teich und tat nichts weiter, als sich mit aller Kraft an die Mähne des Pferdes zu klammern. Dann öffnete er die Augen.


  Da stand Raphael und doch nicht Raphael: nackt, unendlich verwirrt, mit offenem Mund, ganz verloren im Haufen der durcheinanderlaufenden Sarazenen. Da war die Gestalt des Engels, sein Haar, seine vollkommenen Gesichtszüge, seine zierlichen Glieder – aber alles aus gewöhnlichem menschlichem Fleisch geformt. Mit unbewußter Geschicklichkeit zügelte Gaspare das ausschlagende Pferd. Sein Blick war gebannt durch Raphaels Erscheinung. Er sah, wie sein Lehrer auf die Knie fiel. Eine ungeheure Wut, vermischt mit Übelkeit, überkam Gaspare, daß er Raphael in diesem elenden Zustand finden mußte. Mit einem erstickten Schrei lenkte er Festelligambe mitten in den Menschenhaufen.


  Raphael sah den Reiter so verblüfft an, daß er beinahe wieder wie ein Idiot aussah. Aber dann fiel sein Blick auf den Hals der Laute über Gaspares rechter Schulter, und Erinnerungen wurden in ihm wach. »Hey!« rief Gaspare und faßte die Zügel kurz. Aber das Pferd besaß sein eigenes Gedächtnis. Seine schwarzen Ohren richteten sich auf das menschliche Wesen an seiner Seite und bewegten sich leicht. Festelligambe nickte einen Moment lang unsicher mit dem Kopf. Doch plötzlich hob er seinen edlen Kopf hoch in die Luft und ließ ein lautes, freudiges Wiehern vernehmen. Raphael lächelte über die enthusiastische Begrüßung und schwang sich hinter Gaspare auf den Rücken Festelligambes.


  Doch eine Hand legte sich auf den Zügel: die gleiche schwere Hand, die Raphael vor wenigen Minuten festgehalten hatte, die Hand des Gärtners. Gaspare trat danach, und Festelligambe versuchte, sich aufzubäumen; Rashiid beobachtete die Szene und rannte aus dem Hauseingang herbei, in welchen Gaspares erster Angriff ihn getrieben hatte. Er klammerte sich mit aller Kraft an das Zaumzeug, so daß seine Knöchel weiß hervortraten. Aufgeregt warf Festelligambe seinen Kopf von einer Seite auf die andere. Seine großen Augen rollten wild in ihren Höhlen, fast nur ihr Weißes war noch zu sehen.


  Gaspare ließ die Zügel fahren und verkrallte sich statt dessen im Haarschopf des Gärtners. Er hob ihn halb vom Boden hoch und biß ihn ins Ohr. Seine unregelmäßigen Zähne bissen fest aufeinander, bis der vierschrötige Mann seinen Griff lockerte. Aber während der Zeit, welche diese Aktion erforderte, war es drei weiteren Männern gelungen, sich an irgendeinem Körperteil des Pferdes festzuklammern. Einer packte Raphaels nacktes Bein und versuchte ihn, vom Pferd zu ziehen.


  Aber Saara war nicht müßig gewesen. Obwohl ihr Windzauber sie erschöpft hatte – aber sie hatte ihn Gaspare einfach vorführen müssen –, war es ihr gelungen, den Hof zu überqueren, ohne sich niedertrampeln zu lassen. Simons scharfes Messer in der erhobenen Hand stürzte sie auf das Menschenknäuel um Festelligambe zu. Hände zogen sich blitzschnell zurück, sowohl von dem Pferd als auch von Raphael.


  Für Rashiid hatte es einen unerwarteten Triumph bedeutet, das Pferd gefangen zu haben. Er wandte sich um, als er bemerkte, wie seine Leute erneut flüchteten. Das Messer erblickte er nicht, er sah lediglich eine Frau mit einem Kindergesicht. Ihr Haar hing ihr in unordentlichen Flechten ins Gesicht, und ihr Kleid war so zerlumpt, daß es nicht einmal mehr ihre Knie bedeckte. Sie erinnerte ihn ein wenig an Ama, und auf Ama war Rashiid im Moment wahrhaftig nicht gut zu sprechen. Mit einem verächtlichen Schnauben ließ er das Zaumzeug mit einer Hand los und wollte ihr eine Ohrfeige geben. Saaras Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als sie seine andere Hand ebenfalls vom Zaumzeug löste, indem sie mit dem scharfen Messer schlicht das Handgelenk durchschnitt.


  Rashiid sprang mit erhobenem Arm zurück. Blut spritzte daraus hervor wie aus einem Springbrunnen. Die Menschen im Garten wurden ganz still.


  Simon, der Wundarzt, hatte sich an dem Handgemenge nicht beteiligt, sondern sich platt wie eine Wanze an die Hauswand gedrückt, als er das heranpreschende Pferd bemerkte. Er wurde für einen Auftrag bezahlt, und nicht dafür, sich umbringen zu lassen. Aber als Wundarzt wußte Simon natürlich darüber Bescheid, was man unternehmen mußte, wenn jemand einen Körperteil verlor. Er schnappte sich Rashiid, schleppte ihn zu dem umgestürzten Kohlebecken und preßte seinen blutenden Arm gegen die glühenden Kohlen. Die Schreie Rashiids übertönten den allgemeinen Lärm.


  Vorsichtig spähten einige Gesichter durch das Gartentor. Dann verschwanden sie wieder. Von draußen ertönte der Klang eines Horns. Es hallte in der Straße wider; sein Ruf wurde von einem zweiten beantwortet. Gaspare sah Saara an. Auch Raphael blickte Saara an. Saara ließ ihre Blicke über den plötzlich so still in der Sonne liegenden Hof schweifen und hob nervös das Messer hoch.


  Dann vermischten sich der Geruch brennender Kohle und der widerwärtige Gestank von Rashiids versengtem Armstumpf mit einem anderen verbrannten Geruch. Ein schlanker, schlangengleicher Schatten schwebte herab. Das sorgfältig gemähte und bewässerte Gras qualmte, als der Drache landete. In einer seiner riesigen Klauen saß Djoura. Fest preßte sie die Hände vor ihr Gesicht. Laternenaugen nahmen den Garten, den Teich und die erschreckten Menschen wahr. Schließlich verweilten sie auf dem Pferd mit seiner doppelten Last. »So so! Letztlich habt ihr mich anscheinend doch nicht gebraucht!« stellte der Drache vergnügt fest.


  


  


  Wie eine Raupe mit flauschigen Haaren schwamm der Drache durch die Luft. Seine Windungen berührten zuerst Djoura, dann Raphael, der sich an ihr, und schließlich Saara, die sich an Raphael festhielt. Saara saß am Ende der Reihe, denn wenn sie hinunterfiel, konnte nicht viel passieren. Gaspare saß in einer der Klauen, um seinem Pferd näher zu sein.


  »Er hat seine Sache gut gemacht, findest du nicht, Drache?« fragte Gaspare zum soundsovielten Mal. »Er sprengte in diesen Haufen von Sarazenen hinein wie ein… wie…«


  »Wie ein schwarzer Drache«, schlug der Schwarze Drache vor. Gaspare dachte, der Drache würde sich über ihn lustig machen. »Ich mache keinen Spaß! Festelligambe hat wirklich bewiesen, daß er eine echte, heroische Pferdeseele hat, auch wenn er von Messern, Feuer und Geschrei eingeschüchtert wird…«


  »Pferde…«, sagte das große Wesen nachdenklich. »Sie haben alle ganz verschiedene Seelen, genauso wie Menschen. Stimmt es nicht, Ehrwürdiger Weiser? Und genauso wie Drachen natürlich auch!«


  Der Ehrwürdige Weise ließ sich sein blondes Haar vom Wind aus dem Gesicht blasen. »Das kann ich zweifelsohne nicht bestreiten.« Dann fügte Raphael hinzu: »Könntest du unsere Worte bitte ins Arabische übersetzen, damit Djoura auch versteht, worüber wir sprechen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete der Drache. »Ins Arabische. Die Sprache Mekkas oder den südlichen Dialekt?«


  »Den südlichen Dialekt.«


  Der Drache räusperte sich, was bei der Länge seines Halses stets einige Zeit in Anspruch nahm. »Der junge Mann dort, Blüte der Schönheit, und ich haben uns gerade darüber geeinigt, daß Menschen, Pferde und Drachen alle sehr unterschiedlich – innerhalb ihrer jeweiligen Gattung – sind.«


  Djoura verlagerte ihren Griff in den Fingerlöchern des Drachenhalses um einige Millimeter. »Natürlich sind alle Menschen ganz verschieden. Manche sind zum Beispiel rosa.« Dann legte sie den Kopf zurück und lehnte sich bequem an Raphaels Brust. »Aber dieser Unterschied ist vollkommen unwichtig!«


  


  


  Ein wunderbarer Morgen war über den Ausläufern der Pyrenäen angebrochen; wie Seifenblasen segelten kleine Wolken am blauen Himmel entlang und warfen federleichte Schatten auf die saftigen Wiesen. Der Drache genoß den Flug sehr und vollführte aus lauter Lebensfreude allerhand Kapriolen.


  »Wohin genau soll ich euch alle bringen?« fragte er, erst auf arabisch, dann auf italienisch. »Nach Lappland«, antwortete Saara prompt. »Wenn du so weit fliegen willst.« Gaspare ließ von unten einen Seufzer vernehmen. »Ich denke, daß du eine Närrin bist, meine Gebieterin. Was mich angeht, Signore – auf in die Lombardei. Wohin sonst?«


  »Das Land des Lichts liegt für mich nicht zu weit weg«, entgegnete der Drache. »Und die Lombardei überfliegen wir unterwegs ohnehin.« Dann wechselte er wieder in die andere Sprache über: »Und du, Ehrwürdiger Weiser, wohin wünschst du mit deiner Dame gebracht zu werden?« Raphael schwieg. Er warf den Kopf zurück und blickte in den blauen Himmel, als ob er von dort eine Antwort erwartete. »Ich weiß es nicht. Die ganze Welt ist wunderschön. Es ist sicher mein Fehler, daß ich mich nirgends zugehörig fühle. Ich hatte einfach nie damit gerechnet…« Er schüttelte sein goldschimmerndes Haupt. »Hör nicht auf mich. Bring uns irgendwohin, wo man uns willkommen heißt, Djoura und mich.«


  »Lappland«, warf Saara wieder ein. Sie hatte die Bedeutung seiner Worte verstanden, obwohl sie der fremden Sprache nicht mächtig war.


  »Die Lombardei«, beharrte Gaspare, dem es ähnlich gegangen war wie Saara. »Eine sehr zivilisierte Gegend, wie Raphael weiß. Außerdem muß ich wieder Stunden nehmen.«


  »Und es gibt immer noch Cathay«, fügte der Drache mit betonter Gleichgültigkeit hinzu. »In Cathay weiß man, wie man sich Weisen und Geistern gegenüber zu verhalten hat.«


  Raphael lächelte. »Bin ich Weiser oder Geist?« Dann wurde sein Gesichtsausdruck weich. »Aber was können wir für dich tun, Ehrwürdiger Drache? Wir alle verdanken dir unser Leben. Mehrfach, vermute ich.«


  Der Schwarze Drache stieß glucksend Dampfwölkchen aus. »Denke nicht weiter darüber nach, Ehrwürdiger Weiser. Ich habe großen Respekt vor erhabenen Lehrmeistern.«


  »Willst du dann, daß ich dein Lehrer bin?«


  Ein leichter Schauer durchlief den Drachenkörper. Seine Reiter spürten es, vermochten es aber nicht zu deuten. »Kannst du mich die Wahrheit lehren?«


  »Nein«, antwortete Raphael ernst. »Nur die Musik – die Laute vor allem. Aber wenn du das Lautenspiel erlernst, wirst du vielleicht mehr erfahren, als du erwartest.«


  »Musik?« Der Drache stieß einen tiefen Seufzer aus. »Erkenntnis der Wahrheit durch gestimmte Saiten, anstatt durch Askese, Paradoxien, Aphorismen oder meditatives Schweigen? Von diesem Weg zur Wahrheit habe ich noch nie etwas gehört.«


  Jetzt war es an Raphael, leise glucksend zu kichern. Er kniff Djoura leicht in die Hüfte. »Versuche es; man sollte nichts verwerfen, bevor man es nicht ausprobiert hat.«


  Der Drache hob eine seiner fünffingrigen, obsidianschwarzen Klauen hervor, diejenige, in welcher Gaspare saß. »Außerdem müßte es eine ziemlich große Laute sein.«


  »Auch gut. Du kannst statt dessen singen lernen«, schlug Raphael mit stoischer Miene vor. »Jedes lebende Geschöpf, gleichgültig welcher Form, Farbe und Größe, besitzt seine eigene, individuelle Musik.«


  Wieder räusperte sich der Drache und wand sich schüchtern durch die Lüfte. »Singen? Der Gedanke macht mich etwas verlegen…«


  Raphael lachte. »Der Gedanke macht zunächst einmal jeden verlegen. Aber diese Scheu kann überwunden werden. Du wirst sehen…«


  »Was sehe ich da?« rief Saara hinter ihrem Rücken plötzlich aus. »Genau vor uns! Schnell kommt es auf uns zu!«


  Alle hielten angestrengt Ausschau, aber nur die Drachenaugen erspähten, was Saara entdeckt hatte. Das riesige Wesen stieß einen langgezogenen Pfiff aus, der aus einer tiefen Orgelpfeife zu ertönen schien, und drehte sich in der Luft um.


  Saara klammerte sich an Raphael, der seine Arme fester um Djoura schlang. Die Berberin verstärkte ihren Griff um die Halterungen im Drachenhals. Nach wenigen Augenblicken sahen es nun alle. Es hatte die Gestalt eines weißen Drachen. Es hatte die Gestalt eines ungeheuren Vampirs mit Fledermausflügeln. Es hatte die Gestalt eines phosphoreszierenden Mückenschwarms, Millionen tödlicher Insekten. Es war die Inkarnation der Zerstörung, des Grauens, der Hoffnungslosigkeit – und es raste auf sie zu.


  »Was ist das? Was ist das?« schrie Djoura fast schluchzend und warf den Kopf herum; aber sie brauchte nicht in die entsetzten Gesichter ihrer Gefährten zu blicken, um zu wissen, daß es grauenvoll war. »Warum verfolgt es uns?«


  Einen Herzschlag lang hatte niemand den Mut, es ihr zu erklären, bis Raphael schließlich das Wort ergriff: »Es ist Satan – Iblis – und Saara nennt ihn den Großen Lügner. Er ist mein Bruder.«


  Dann war Luzifer über ihnen. Wie eine ungeheure Wolke schob er sich zwischen sie und die Sonne. Jetzt hatte er die Gestalt eines Herrschers in prächtigen Gewändern; sein Gesicht war blutbeschmiert, nach Blut lechzend!


  Taumelnd sank der Schwarze Drache zur Erde. Saara fühlte, wie der Schatten sie berührte, fühlte Lähmung und Verzweiflung. Sie lachte – lachte über ihre eigene Naivität, über ihre sorglosen Zukunftspläne. Es gab keine Zukunft für sie. Doch gleichzeitig mit ihrem Lachen verflog die Lähmung; die Verzweiflung verwandelte sich in unbezwingbare Entschlossenheit. Sie ließ den Mann los, den sie durch halb Europa hindurch aufgespürt hatte, und schwang sich in die Luft.


  »Nein!« schrie Raphael auf, als er spürte, wie sie entschwand. »Saara von den Saami! Das ist nicht länger dein Kampf!« Und tatsächlich, als sie sich gegen die Brust des gewaltigen Königs warf, löste er sich in Luft auf. Nur der wolkenlose Himmel blieb zurück. Wild flatterte die weiße Taube umher, da wurde sie von einer eisenharten Hand ergriffen und in die, Tiefe geschleudert. Gaspare stöhnte auf.


  Der Drache spie Feuer gegen die Erscheinung. Mit einer Hinterklaue packte er die stürzende Frau. Heftig ruderte er mit seinem Schlangenschwanz und versuchte, die Hügelkette unter ihnen zu erreichen. Die Luft um sie herum war mit grausamem Gelächter erfüllt. Es verwandelte ihren Atem in Gift, das in die Lungen drang. Ihre Augen tränten.


  Endlich berührte der Schwarze Drache den Boden, das herbstliche Gras zu seinen Füßen versengend. Sanft schüttelte er seine lebendige Last ab. Luzifer landete vor ihnen. Er stand hochaufgerichtet wie ein Turm. Die baskischen Hügel schrumpften neben ihm zu Ameisenhaufen zusammen. Seine Kleider schillerten in allen Regenbogenfarben, aber giftig und gefährlich. Er trug eine goldene Krone und hatte inzwischen Raphaels Gesicht angenommen.


  »Na, haben wir nicht allmählich genug Unfug getrieben?« fragte er leutselig und blickte von Saara zu Gaspare, dann zu dem Drachen und wieder zurück. »Meint ihr nicht auch?« Der Drache wand seinen Körper um seine Schützlinge, wie Drachen ihre Herden zu bewachen pflegen. Sein Dornenkranz aus Gold und Purpur sträubte sich steil um sein Haupt. Seine Augen glänzten weißglühend wie die Augustsonne. »Verblendung! Wahngebilde!« zischte er. »Entsetzliche Illusion!«


  Luzifer betrachtete ihn nachdenklich. »Es ist keine Illusion, daß du sterben wirst, Drache!« knurrte er mit einem gräßlichen Grinsen.


  Eine kleine, schwarze Hand erschien zwischen den Kopfdornen des Drachen. Daneben tauchte Djouras Gesicht auf. Sie hielt einen Stein in der Hand und trat hervor. »Nein, mein Kind«, flehte der Drache und veränderte seine Körperhaltung, um sie zu schützen. »Du weißt nicht, wem du da gegenübertrittst!«


  Sie öffnete die Lippen, aus denen alles Blut gewichen war. Weiß hoben sie sich von ihrem Gesicht ab. »Doch, ich weiß es«, widersprach Djoura tonlos. »Ich habe der Sklaverei ins Gesicht gesehen, schrecklichen Schwertern, sogar dir, Großer Drache! Und« – endlich fand Djoura ihre Stimme wieder – »ich habe den Mond geraubt! Den Mond! Wußtest du das, Iblis?« Mit dem Lachen einer Irrsinnigen schleuderte die schwarze Frau ihren Stein nach dem Teufel. Er flog seine vergebliche Bahn entlang. Vielleicht hätte er die Knie der Erscheinung getroffen. Statt dessen blieb das kleine Wurfgeschoß in der Luft hängen und wuchs, bis es die Größe und Gestalt eines Schwarzen in blutverkrusteten Kleidern erreicht hatte. Vor ihren Augen wurde ihm der Kopf abgeschlagen. Er blickte sie unendlich einfältig an.


  In ohnmächtiger Wut kreischte Djoura auf. Sie hätte sich auf Luzifer geworfen, mit nichts weiter bewaffnet als mit ihren Gewändern und ihren Fingernägeln. Aber wortlos und mit unbewegter Miene stellte Raphael sich hinter sie und hielt sie mit beiden Armen fest.


  Satan lachte noch einmal höhnisch auf. Er streckte einen langen Arm aus. Der Schwarze Drache schwoll an wie eine Ader, die zu platzen drohte, als sich Satans Hand näherte. »Wie geht es denn unserem Waldtäubchen, hä?« Eine Stichflamme wie von explodierender Säure schoß durch seinen Arm hindurch, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. »Ich kenne sie doch von früher, nicht wahr? Ich habe eine Schwäche für die kleinen Singvögelchen.« Mit bleichem Gesicht lag Saara dort, wo der Drache sie niedergelegt hatte. Ihr Kopf lehnte an Gaspares schmächtiger Brust. Sie sah ihrem Tod ins Gesicht und antwortete: »Du hast mich nie angerührt, Großer Lügner, und wirst es auch nie tun!«


  Auch Gaspare beobachtete, wie die Hand sich herabsenkte. Weil er siebzehn Jahre alt und Italiener war, stand er auf, um sie zu erwarten. Weil er außerdem Gaspare war, nahm er seine Laute vom Rücken und begann zu spielen. Er schrie: »Ein kleines Lied also, von einem anderen kleinen Sänger!«


  Die Hand verweilte unschlüssig über ihren Köpfen, allerdings offensichtlich mehr aus Belustigung denn aus Furcht. »Gaspare aus San Gabriele«, bemerkte Luzifer, »wie immer spielst du miserabel und falsch!« Dann wurde er des Geplänkels müde. Luzifers Hand fuhr herab…


  Und landete zwischen den mit Speerzähnen bewaffneten Kiefern des Schwarzen Drachen, der Gift, Galle und Feuer aus seinen Nasenlöchern hervorstieß. Beide, der Rote König und der Schwarze Drache, fauchten einander an. Mit den Krallen seiner anderen Hand packte Luzifer den Hals des Drachen. Die winzigen Menschenwesen flüchteten – bis auf eines, das unbeweglich wie ein Baum auf dem kahlen Abhang verharrte. Der Schwarze Drache spie Tod und Verderben. Er grub seine Zähne in Luzifers Hand. Neunzig Fuß schwarzen Eisens peitschten über die Erde. Luzifer hob den Drachenleib auf wie eine überdimensionale Gerte und schlug zu. Dieses Mal zielte er auf den winzigen Fleck, der Djoura hieß.


  Doch eine sich windende Peitsche ist keine sehr zielsichere Waffe, und Satan verfehlte die schwarze Frau. Zornesröte färbte sein ohnehin purpurnes Gesicht noch dunkler. Geschwollen hing seine Zunge ihm aus dem Mund, als er den Drachen erneut hochhob.


  »Halt!«


  Raphael war es, der auf dem Abhang so ruhig stehengeblieben war, als ob der Gigantenkampf um ihn herum ihn überhaupt nichts anginge. »Halt alle miteinander! Satan – laß ihn los! Du mußt den Kampf schon mit mir austragen!«


  Luzifer drehte seinen Kopf, so groß wie ein Gebirge. Seine goldene Krone glänzte wie Feuer in der Sonne. »Du?« fragte er. »Du winziger Lehmklumpen? Schwachsinniges Kerlchen?« Sein Mund verzog sich zu einem heimtückischen, grausamen Lächeln. »Du bist der einzige unter all diesen Würmern, an dem ich keinerlei Interesse mehr habe. Was soll ich dir denn noch antun, nach allem, was schon passiert ist?«


  Aber während Luzifer sprach, schleuderte er den Drachen von sich. Er wirbelte wie ein Faden in der Luft umher. Djoura stakste zu Raphael hinüber, die Augen fest auf das ungeheure Grauen vor ihr gerichtet. Von der anderen Seite näherte Saara sich ebenfalls.


  Aber Raphael trat vor und bedeutete beiden, hinter ihm zurückzubleiben. Sein Gesicht, wie aus Marmor gemeißelt, „zeigte weder Verwirrung noch Zweifel. »Es geht nicht darum, was du mir antun kannst, sondern darum, was ich dir antun kann. Ich weiß, daß du mich fürchtest.«


  »Was?« Die Luft waberte vor Hitze um die verhüllte Gestalt herum. Sie entzündete sich und brannte. »Dich fürchten? Was kannst du mir anhaben, du Kothaufen? Du bist machtlos!«


  Raphael, unbewaffnet und halbnackt, ging auf die unsagbar riesige Gestalt zu. »Du hast keine Ahnung, wessen ich fähig bin, Satan! Das hast du noch nie gewußt, und deshalb fürchtest du mich! Aber ich werde dir sagen, was ich tun kann. Ich kann deine Hand nehmen, Satan, so wie du die meine nahmst.«


  Luzifer beobachtete, wie Raphael sich mit ausgestreckter Hand näherte. »Wurm! Wir wissen beide, daß du keine Macht hast zu…« Doch während er sprach, schien der Rote König in sich zusammenzuschrumpfen, als ob er kleiner würde oder sich entfernte.


  Im Gehen sprach Raphael leise vor sich hin, aber weder sein Bruder noch seine Freunde auf dem Hügel verstanden seine Worte. Er erreichte die Erscheinung, die am Fuße des Hügels vor sich hin brütete.


  Mit seiner zerkratzten, blutigen Hand versuchte Luzifer, Raphael beiseite zu schieben. Sie berührten einander. Und bei dieser Berührung sank der Rote König in sich zusammen wie ein Segel, aus dem urplötzlich der Wind fährt. Von Angesicht zu Angesicht standen Luzifer und Raphael nun einander gegenüber: von gleicher Größe, zwei Abbilder derselben Idee.


  »Du wußtest es nicht, mein Bruder«, sagte Raphael ruhig. Er beugte sich vor. »Aber nun wirst du es wissen!« Seine weiße Hand hob sich Luzifers Gesicht entgegen. Dieser sprang zurück und krümmte sich. »Nein!« schrie er auf und bog sich fort. Raphael lächelte geduldig und streckte wieder seine Hand aus. »Nein, ich will deine Tricks nicht! Du verdammter, hinterlistiger Feigling, das bist nicht du, das ist Er in dir! Ich kann es nicht ertragen!«


  Luzifer wich immer weiter zurück, seine Stimme versagte, aber Raphael folgte ihm. Der Teufel streckte seine Hände abwehrend aus, sie verwandelten sich in schreckliche Klauen. Raphael schlüpfte hindurch. Satan wandte sich zur Flucht, da spürte er Raphaels Griff an seiner Schulter. In blinder Panik packte Luzifer den Mann am Genick und schüttelte ihn. Dann schleuderte er ihn mit all seiner verzweifelten Kraft zu Boden, wo er mit einem Krachen aufschlug.


  Blitzschnell war der Kampf vorüber, denn Raphaels menschlicher Körper lag nun bewegungslos zu seines Bruders Füßen. Sein Mund blutete, sein Hals war merkwürdig verdreht.


  Stille breitete sich über die Hügel aus, nur das Rauschen des Grases war zu hören.


  Saara starrte gebannt auf diese Niederlage. Gaspare stand neben ihr. Er umklammerte den Hals seiner Laute mit beiden Händen; die zurückgezogenen Lippen entblößten seine Zähne. Er öffnete seinen Mund, als ob er eine Frage stellen wolle, aber kein Laut kam über seine Lippen.


  Auch Djoura stand eine schreckliche lange Weile still, ohne auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen. Doch dann warf sie sich mit einem verzweifelten hohen Schrei zu Füßen Luzifers nieder und beugte sich über den zerschundenen, toten Körper. Doch seltsam genug – auch Luzifer verharrte wie gelähmt und starrte auf den Leblosen, den er selbst geschaffen und wieder vernichtet hatte. Seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, die kein Lächeln war. Seine roten Augen blickten gen Himmel.


  Ein Getöse wie von ausbrechendem Feuer ließ die Luft erzittern. Alle blickten auf und sahen, wie der Schwarze Drache auf seinen Erzfeind zuschoß. An seinem langen Körper züngelten Flammen entlang. In den bernsteinfarbenen Augen war keine Spur mehr von Bewußtsein oder Intelligenz, nichts als bestialische Wut schlug dem Teufel daraus entgegen. Die Erde begann zu brennen, dort, wo der Drache vorüberflog. Luzifer blickte seinem Angreifer mit hilflos herabbaumelnden Armen entgegen. Abwesend schweiften seine Augen über den Hügel, als suche er ein Versteck. Er nahm wieder seine Fledermausdrachengestalt an und schwang sich in die Luft.


  Elfenbeinharte Kiefer schlossen sich um den Vampir. Seine Gestalt verschwamm; eine bloße Hülle, von der Eiter tropfte, schlug flatternd gegen den verzierten Drachenkopf. Mit Hilfe des glitschigen Schleims um seinen Körper machte sich das schreckliche Halbdrachenwesen aus dem Zugriff der Lanzenzähne los und entfloh. Sofort nahm der Drache die Verfolgung auf. Eine Flamme leckte durch die Membrane der einen Schwinge. Der Drache griff Satan erneut an. Dieses Mal verwandelte er sich in eine Kreatur mit unzähligen knochenlosen Gliedern, die sich geschmeidig um den schwarzen Drachenkörper wanden. Ein Saugnapf, wie das Maul eines Kraken, verschmolz mit dem langen Nacken. Der Drache krümmte sich und biß und spie Feuer, bis er das Monster zu Leder verbrannt hatte. Beide Ungeheuer heulten auf.


  


  


  Aber der Himmel um die beiden Kämpfenden veränderte sich plötzlich. Er wurde dunkler und klarer. Die Bestien in der Luft verblaßten zu bloßen Schattenwesen; ihre Schreie wurden schwächer. Alle Sterne erschienen am Firmament.


  Saara hob den Kopf und betrachtete den Himmel, an dessen einem Ende nun die Sonne schien und der Mond an seinem anderen. Ein unglaubliches Schauspiel! Stumm starrte Gaspare hinauf, den Hals seiner. Laute wie eine Geliebte umfangend. Meilen von ihnen entfernt hielt ein zu Tode erschrockenes Pferd in seinem rasenden Galopp inne; blutig strömten Atemwolken über seine bebenden Flanken.


  Nur Djoura verpaßte das Wunder, denn untröstlich und unendlich verlassen wiegte sie sich schluchzend über dem erschlagenen Körper eines blassen Sklaven hin und her, vor und zurück.


  Im Zentrum dieses schrecklich-schönen Feuerwerks auf dunkelblauem Grund leuchtete ein Stern heller auf als alle anderen. Er schwoll an und wurde größer als der Mond. Seine Umrisse flackerten wie die eines fliegenden Vogels.


  Silberschein glomm in den Augen des Schwarzen Drachen auf; der Wahnsinn entwich aus ihnen. Er gab seinen Gegner frei.


  Der Erzengel Raphael erschien strahlend am Himmel, als würde die göttliche Wahrheit selbst enthüllt. Er trug ein Schwert in Händen. »Komm, Satan!« rief er. Seine Stimme war wie die Sonne über einem Eisfeld. »Sieh her, was deine Bosheit dir eingebracht hat.«


  Der Vampir wollte auffliegen, aber die flimmernde Luft stieß ihn gleichsam zurück. Er sank zu Boden. Seine steifen Schwingen fielen von seinem Körper ab wie die Flügel, welche die Ameisen nach ihrem einzigen Flug abwerfen, und die man morgens taubedeckt im Gras findet.


  Als Raphael vom Himmel herabstieg, erhob sich Luzifer noch einmal als der Rote König – der Fürst der Erde – und rief: »Du mischst dich ein! Schon wieder! Es ist unfair! Du hast nicht das Recht dazu, Raphael, denn die Erde mit allem, was darauf ist, gehört mir!«


  Doch der Engel schritt weiter. Die verbrannten Hügel leuchteten auf wie Kristall. »Ich mische mich nicht ein, Morgenstern. Ich bin gegen dich ausgesandt worden! Denn nicht alles auf der Erde ist dein und wird es niemals sein!« Das Lichtschwert sauste herab – die goldene Teufelskrone rollte über das Gras.


  Abwehrend hob Luzifer die Arme über den Kopf. »Mir sind keine Waffen gegen dich gegeben worden. Es ist einfach nicht fair!« Aber der Engel antwortete nicht. Seine blendenden Flügel schoben sich vor und hüllten den Bruder ein. »Geh!« schrie Raphael, und noch einmal: »Hebe dich hinweg von diesem Ort, Satan, und tue diesen Kindern nichts Böses mehr an!« Er berührte Luzifer mit seiner rechten Hand.


  Der Teufel war nicht mehr da.


  Der Himmel wurde langsam wieder heller und die Sternenpracht verblaßte am Firmament. Keuchend sog Gaspare die klare Luft ein. Saara sah sich auf der taghellen Ebene um und erblickte Raphael. Er sah so aus, wie sie ihn unzählige Male gesehen hatte, eine Gestalt aus Federn und Alabaster, nicht größer als ein Mensch. »Häuptling der Adler!« begrüßte sie ihn feierlich. Aber er antwortete nicht, denn er hatte Saaras Gruß nicht einmal vernommen. Seine Augen ruhten unverwandt auf der schluchzenden Berberin, die seinen ehemaligen Körper mit ihren schwarzen, zerlumpten Kleidern bedeckt hatte. Er schritt zu ihr hinüber und ließ sich auf einem seiner makellos schimmernden Knie neben ihr nieder. »Djoura«, flüsterte er ihr fast unhörbar ins Ohr.


  In all ihrer verzweifelten Traurigkeit war dies die einzige Stimme, welche sie zu erreichen vermochte. Ihr Körper erstarrte. Sie drehte sich um. Ihre Schwarzdornaugen weiteten sich, als sie ihn erkannte und begriff, was er war. Wer er war!


  »Djinn!« japste sie. »Der Große Djinn!«


  Und, nach einer Sekunde: »Raphael!«


  Er umfing ihr Gesicht mit seinen beiden Händen. »Für dich immer noch Pinkie.« Er zog sie zu sich empor.


  Djoura blinzelte verwundert mit den Augen, die in Tränen schwammen. Sie schien sich zu fragen, wohin der Teufel verschwunden war. Dann sah sie Raphael, wieder an und senkte die Augen. Sie wandte sich ab. »Das ist doch wieder typisch für mich«, murmelte sie zu sich selbst. »Da treffe ich endlich den Mann, den ich leiden kann auf dieser ganzen verfluchten Welt. Nur einen einzigen rosaseidenen Kerl, und der entpuppt sich als… entpuppt sich als…« Heftig schüttelte sie den Kopf, daß die Münzen klimperten. »Jedenfalls ist er nichts für mich, verdammt!« Sie tastete nach der Leiche ihres Freundes, doch fand sie nichts mehr unter den schwarzen Tüchern, mit denen sie sie bedeckt hatte.


  Sie trat gegen den zerknautschten Stoff. Sie stampfte auf. Noch einmal. Tränen strömten über ihr Gesicht. Djoura entfernte sich langsam vom Schauplatz des Kampfes. Als ob sie eine sehr, sehr lange Reise antreten würde. Aber Raphael war sofort wieder an ihrer Seite. Sein Gesicht trug einen verlorenen Ausdruck, der nicht zum Antlitz eines Engels paßte. Er umfing ihre Hände mit den seinen und brachte sie dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. »Was ist denn?« fragte sie grob. »Will der Große Djinn, daß Djoura Töpfe für ihn schrubbt?« Und sie lachte bei der Vorstellung. Rauh. Wie eine Krähe.


  Schimmernde Schwingen breiteten sich aus; es klang wie das Dröhnen eines mächtigen Gongs. Raphael schlang seine Arme um die Frau und preßte seinen Kopf an den ihren. Der Engel stieß einen kurzen, scharfen Ruf aus, wie den Schrei eines Adlers, und seine Flügel hoben sich hoch in die Luft.


  Raphael war verschwunden. Und Djoura mit ihm.


  


  


  Nach einigen Sekunden fassungslosen Schweigens stolperten Saara, Gaspare und der Drache vorsichtig über das Gras. Auf dem Pyrenäenhügel war nichts mehr zu sehen, weder Engel noch Teufel noch die schwarze Berberin. Nichts war zu sehen außer verbranntem Gras. Nichts war zu hören außer dem Wiehern eines Pferdes aus einiger Entfernung.


  »Gut«, bemerkte Gaspare schließlich. Nervös glitten seine Finger über die Saiten der Laute. »Das war jedenfalls keine gewöhnliche Art, einer Frau den Hof zu machen.«


  »Nein«, stimmte Saara müde zu. »Nicht gewöhnlich. Aber so lange sie gefällt…« Sie fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, das wieder einmal gehörig versengt worden war. Die zehn Fuß lange Kehle des Drachen räusperte sich. »Madam, ich würde vorschlagen, daß wir unser fliehendes Pferd einfangen und diesen seltsamen Ort verlassen – bevor andere unerwartete Ereignisse eintreten.«


  »Nichts wird mehr geschehen«, antwortete Saara erschöpft, aber voller Überzeugung. »Und wenn, dann würde unsere Hilfe mit Sicherheit nicht benötigt werden.« Sie gestattete Gaspare, ihr beim Aufsitzen auf den breiten schwarzen Nacken behilflich zu sein.
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  wei Männer wanderten den Hügel nach San Gabriele hinauf. Das Dorf war von einem Wall aus Steinen und Erdreich umgeben, der möglicherweise einmal eine Stadtmauer gewesen war. Doch heute war es nichts weiter als eine langgezogene Erhebung, mit Gras und wilden Alpenveilchen bewachsen. Neben der Straße, welche in das Dort hineinführte, wuchs eine arg mitgenommen aussehende, Eiche. Der ältere der Männer trug grellbunte Kleidung im tyrischen Stil; Purpur war die hervorstechende Farbe. Die bauschigen Ärmel waren mit Silberfäden durchwirkt. Er hielt inne und lehnte sich gegen den Stamm der Eiche. Das entsprach sowohl seinem Alter als auch der Beschwerlichkeit des Anstiegs, aber er schien durch seine betont aufrechte Haltung und einen gewissen hochmütigen Gesichtsausdruck den Eindruck erwecken zu wollen, als würde er diese Pause lediglich einlegen, um die Aussicht über das breite Tal zu genießen.


  Der jüngere Mann, in schlichtes Schwarz gekleidet und etwa zwanzig Jahre alt, fühlte so etwas wie Gewissensbisse; ob er seinen Großonkel zu sehr zur Eile angetrieben hatte? Sein hübsches, glattrasiertes provenzalisches Gesicht wandte sich kurz den bitteren Zügen des anderen zu. Aber wie sollte er sich entschuldigen, wenn Gaspare nie zugeben würde, daß er erschöpft gewesen sei? Dieser Onkel machte es einem schon schwer, ihn zu bemitleiden.


  Die wilden grünen Augen des Alten ruhten auf seinem Gefährten. »Warum nennst du dich Caspar, wo du doch nach mir benannt worden bist?« fragte er. Sein ledriger Mund verzog sich, als würde er etwas Bitteres oder Fauliges schmecken. Auf seinem Nasenrücken zeichneten sich scharf zwei weiße Flecken ab.


  Tatsache war, daß Großmutter und Großonkel die illegalen Sprößlinge irgendeines savoyischen Edelmannes waren. Zuerst hatte Caspar diese Geschichte nicht glauben können. Alle Bastarde dachten sich eine vornehme Herkunft aus. Aber wenn er seinen alten Onkel betrachtete, erschien es ihm nicht mehr so unwahrscheinlich. Woher sonst hätte der Alte sein scharf geschnittenes Adlergesicht und diese akkuraten Manieren bekommen sollen?


  »Caspar ist der gleiche Name wie Gaspare, mon onde, und geht den Provenzalen leichter über die Lippen.«


  Die alten Augen verengten sich. »Ich wollte ja ohnehin nicht, daß man dich Gaspare nannte.« Nervös kratzte Caspar sich unter seinem hautengen Wams und wünschte sich zum soundsovielten Male, gar nicht hergekommen zu sein, Namensgleichheit und Patenschaft hin oder her. »Ich wollte, daß man dich Damiano nennen sollte!« Gaspare schlug sich mit der Faust in die flache Hand und schnippte mit den Fingern. Seine Gesten waren provenzalisch, nicht italienisch, und Großonkel Gaspare betrachtete sie mißtrauisch. »Das ist er! Diesen Namen vergißt Großmutter ständig. Der Name deines Lautenlehrers, als du jung warst.«


  Über die Jahre waren Gaspare dichte, buschige Augenbrauen gewachsen. Er hob sie in die Höhe. »Er war nicht mein Lehrer, Junge, sondern mein Freund. Und deine Großmutter sollte sich schämen, daß sie seinen Namen nicht behalten kann. Nach allem, was er für sie getan hat!«


  Caspars Augen wanderten zur lehmigen Erde um den Baum herum. Schon wieder dieses Thema! Caspar selbst hätte es vorgezogen, einer ganz normalen Familie ohne Allüren zu entstammen, deren Ahnen in legalen Bettlaken gezeugt worden waren. »Du meinst, daß Großmutter Evienne und er… daß er vielleicht…«


  »Nein!« spuckte Gaspare aus und starrte die zierlichen, sehr französischen Gesichtszüge seines Namensvettern an. »Dein Großvater war Kardinal Rocault. Das ist sicher. Oder jedenfalls beinahe.« Der Alte stieß sich mit großer Energie vom Stamm des Baumes ab und eilte in schnellen, weiten Schritten auf das Dorf zu. Caspar folgte.


  Seine Finger trommelten gegen seine Hüfte; ihm war nicht sonderlich angenehm zumute. Er vernahm, wie sein Großvater murmelte: »Ich wünschte bloß…«


  Da die Stimme des Alten etwas freundlicher klang als zuvor, sprach Caspar begütigend und lächelnd auf ihn ein. »Von dem hast du mir schon erzählt, als ich ein kleiner Junge war, nicht wahr, mon onde? Er konnte mit den Tieren reden, nicht wahr, und Gott sandte eine Flamme in seine Hände hinab, und einen Schutzengel, um ihn zu trösten. Er zähmte einen Wolf, der ein ganzes Dorf verwüstet hatte.«


  Gaspares ungläubiger Blick verwandelte sich in pure Verachtung. »Das war der Heilige Franziskus.«


  »Ach ja, stimmt«, gab Caspar gleichgültig zurück. »Ich habe mich geirrt. Aber als ich ein Kind war, hat man mir so viele Geschichten erzählt, und ich habe sie alle geglaubt.«


  Die Lippen des alten Mannes zogen sich ärgerlich von seinen schlechten Zähnen zurück. Seine Hand machte die unbewußte Bewegung des Kriegers, der nach seinem Schwert greift. Caspar war sowohl überrascht als auch eingeschüchtert. Seines Wissens hatte sein Großonkel nie im Leben ein Schwert getragen. »Delstrego war ein Mensch aus Fleisch und Blut, ein Mann unserer Zeit – zumindest meiner Zeit! Vieles an ihm mag merkwürdig gewesen sein, aber er war eine reale Person, Junge. Einige Tagereisen von hier entfernt geboren, in Partestrada.«


  »Ich ritt vom Westen hierher«, antwortete Caspar bereitwillig. »Aber ich… kann mich an keine Stadt dieses Namens erinnern.« Doch dann wurde ihm bewußt, daß er nicht besonders diplomatisch gesprochen hatte. »Aber ich bezweifle deine Worte nicht, mon onde. Es gibt dort viele Ruinen.«


  Gaspare fuhr zusammen. »Ja, zweifellos. Ruinen! Natürlich war es nie eine Stadt. Nur für Delstrego. Es war eher ein Marktflecken. Ach, aber es bedeutet nichts, Junge. Vergiß es!«


  Der resignierte Ausdruck auf Gaspares altem Gesicht hätte das weiche Herz des jungen Mannes sicher zum Schmelzen gebracht. Aber er sah ihn nicht, denn sein Großonkel hatte den Kopf abgewandt. »Und vergiß auch die Geschichten, die du als Kind gehört hast!« brummte der Alte. »Von Drachen und Hexen und Engeln und… was auch immer. Nur erzählt, um dich zu unterhalten. Aber du brauchst sie nicht zu glauben. Wenn du nur im Gedächtnis behalten könntest, daß der Mann der größte Musiker seiner Zeit war…« Gaspare stieß ein kurzes Schnauben aus und streichelte über seinen modischen, reich bestickten Purpurärmel. »Oder vielleicht ist das sogar zu viel? Ja, ich bin mir sicher. Es ist… ist lange her, daß ich das letztemal einen Engel gesehen habe, Junge.« Er bog in einen Hauseingang ein und ging auf die Stufen zu, die zu seinem Raum führten. Obwohl er sich gerne noch einmal kurz ausgeruht hätte, geleitete er seinen Großneffen ohne zu zögern die Treppe hinauf.


  Der Zynismus der letzten Bemerkung rührte Caspar. Er glaubte nicht, was seine Familie in Avignon ihm erzählte: daß Großonkel Gaspare verrückt oder senil war. Er war nur alt und unleidlich – wie viele alte Menschen – und hatte seine eigene Art von Humor. Caspar ließ sich am Tisch nieder und betrachtete die überirdisch schöne Laute des alten Mannes, während dieser ihm einen Becher herben Cidres einschenkte.


  Was für ein unglaubliches Instrument! Bedeckt mit Einlegearbeiten aus Elfenbein und Perlmutt, sah es fast zu schön aus, um es als echtes Musikinstrument wirklich ernst nehmen zu können. Aber Gaspare hatte einige Akkorde für ihn darauf angezupft, und Caspar hatte gehört, daß der Klang vollkommen war, süß wie der einer himmlischen Glocke. »Ist das die Laute, die Papst Innozenz dir geschenkt hat?« fragte Caspar beinahe ehrfürchtig. Er lächelte das Lächeln, das ganz Avignon so charmant fand.


  Aber Gaspare starrte aus dem Fenster. »Der Papst schenkte sie Delstrego. Ich habe sie nur geerbt.« Die kalten grünen Augen wanderten im Zimmer umher. Obwohl sie für einen Moment an Caspars braunen Augen haften blieben, schienen sie nicht einmal ihn wahrzunehmen.


  »Sieht so aus, als sei ich zu spät geboren worden«, stellte der Jüngere fest. Die Augen des Alten weiteten sich, während sie auf der ansehnlichen Gestalt Caspars ruhten. Er erinnerte sich an Pest und Hunger.


  »Zu spät für Avignon«, ergänzte Caspar. »Seit die Päpste dort umstritten sind, haben sich die meisten guten Leute nach Rom abgesetzt. Und genauso die… musikalische Kultur.« Er zuckte mit den Schultern und legte beide Hände vor seine Brust. »So. Ich bin auf meinem Weg nach Rom. Ich suche meine Kunst.« Er zuckte zusammen, als das Gesicht seines Großonkels rot wurde und dann purpurn. Die Farbe stach sich entsetzlich mit seiner purpurnen Jacke. Die aristokratische Hakennase des Alten ragte weiß aus diesem Wust von Rottönen heraus. »Was sagst du, Junge? Du gehst nach Rom – folgst der Musik?«


  »Ja«, lautete die Antwort. »Ich weiß, in deinen Ohren muß es absurd klingen, wie auch in den Ohren meines Vaters. Immerhin hat man mir eine Stellung im Rathaus von Avignon angeboten, eine Stellung, nach der sich andere ihr Leben lang die Finger lecken. Aber…«


  Gaspare hatte sich erneut von seinem Namensvettern abgewandt und stierte wieder aus dem Fenster. Weiß traten die Knöchel an seinen zusammengeballten Fäusten hervor. »Folgst der Musik, ha«, murmelte er hinter zusammengebissenen Zähnen. »Ohne einen Sou in der Tasche, nehme ich an.«


  »Nein.« Caspar hatte zwar in der Tat vorgehabt, seinen Onkel während dieses Besuches um finanzielle Unterstützung anzugehen, aber ein Blick auf die abgetragenen Kleider des Alten hatte ihn eines Besseren belehrt. Seine angeborene Aufrichtigkeit zwang ihn allerdings zu der Ergänzung: »Jedenfalls nicht ganz ohne einen Sou, mon onde.«


  Gaspare warf ihm einen strengen Blick zu. Er wies auf die Laute auf dem Tisch. »Spiel mir etwas vor, Junge!«


  Seit Caspar das Instrument zum erstenmal gesehen hatte, hatte er sich genau danach gesehnt. Aber die Stimme klang weniger einladend als vielmehr herausfordernd. Außerdem konnten alte Leute seine Musik nie ausstehen. Aber da saß immerhin Gaspare, der seinem Vater das Lautenspiel gelehrt hatte, und von seinem Vater wiederum hatte Caspar es gelernt. Der Alte hatte also ein Recht, ihn zu hören. Caspar räusperte sich. »Ich bin mehr an ein sechssaitiges Instrument gewöhnt«, sagte er entschuldigend, als er die Laute vom Tisch nahm. Sie wog fast nichts. »Sechs!« meckerte Gaspare. »Junge, du hast doch bloß fünf Finger, um darauf zu spielen.« Angesichts des erwarteten Spotts verzerrte sich Caspars verbindliches Lächeln. Er schlug einen Akkord an. Die Laute war vorbildlich gestimmt.


  Gaspare vernahm ein provenzalisches Volkslied, in einem heiteraltmodischen Stil vorgetragen. Schon nach wenigen Sekunden hatte er erkannt, daß der Junge technisch perfekt war. Grob unterbrach er ihn, bevor das Lied beendet war. »Mach dich nicht über mich lustig, Neffe! Gottverdammt, ich bin auch Musiker. Spiel mir deine eigene Musik! Spiel bis an die Grenzen deines Könnens!«


  Caspar starrte seinen Großonkel verblüfft an.


  Jedermann zu Hause hielt große Stücke auf Caspar; er liebte es, beliebt zu sein. Und jetzt? Hatte er einen achtzig Meilen weiten Umweg gemacht, um seinen alten Onkel zu besuchen, nur um festzustellen, daß dieser ihn mit ausgewählter Feindlichkeit und Verachtung behandelte?


  Aber natürlich hatte Gaspare recht! Caspar hatte sich wirklich über ihn lustig gemacht. Er biß die Zähne aufeinander und berührte nacheinander mit seinen Fingern die eng zusammenliegenden Bünde. »Also gut«, gab er beleidigt zurück. »Ich spiele, was mir am besten gefällt. Aber beschwere dich ja nicht, wenn du es nicht leiden kannst!«


  Caspar begann zu spielen. Seine linke Hand bewegte sich wie eine Spinne über den breiten Hals der Laute. Seine Rechte hüpfte und sprang. Er spielte Sekunden gegeneinander; ließ seine Melodielinien auf der siebten Stufe enden; jagte eine unvollendete Melodie mit einer nächsten. Seine Musik drohte dauernd, jede Struktur zu verlieren und sich in Chaos aufzulösen. Die Laute klang wie eine Gitarre, wie eine Harfe.


  Aber obwohl Caspars musikalische Attacke von Virtuosität zeugte, war sie doch keine reine Schau. Seine technische Vollkommenheit stellte sich in den Dienst der Gefühle, die er in seiner seelenvollen, kraftvoll rhythmischen Musik auszudrücken suchte. Sein fliehendes Kinn – Gaspares energischer Kinnpartie ganz und gar unähnlich – schob sich vor, während er spielte, wie das eines Redners, der erwartet, ohnehin nicht verstanden zu werden.


  Als er geendet hatte – keine Sekunde früher –, hob er die Augen und blickte seinen Großonkel an. Er war darauf vorbereitet, mit Eiseskälte oder einem Wutanfall bedacht zu werden. Doch zu seinem Entsetzen sah er den alten Mann weinen. Tränen strömten auf die Tischplatte und färbten das schwarze Holz noch dunkler. Caspar war fassungslos. »Mon onde, vergib mir! Sicher, es klingt dissonant, um nicht zu sagen schräg, wenn man nicht daran gewöhnt ist! Aber ich wollte wirklich nicht…« Doch der junge Mann war kein Narr. Er erkannte, was sich wirklich auf dem Gesicht des alten Mannes abspielte.


  Gaspare lehnte sich über den Tisch, den Krug und die Becher achtlos beiseite schiebend. »Junge«, wisperte er. »Entschuldige dich nicht! Entschuldige dich nie dafür, daß du bist, was du sein mußt! Und achte nicht auf mich, denn ich kann es dir nicht erklären. Es ist nur… diese Musik… ich hatte gedacht, alles sei zerstört, alles verloren… Aber nichts ist verloren, verstehst du? Nichts. Nicht einmal, wo seine… seine Stadt zerstört ist und sein Name vergessen.«


  Caspar zog angestrengt seine feingeschwungenen Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe nicht, mon onde. Aber ich habe endlich mal was richtig gemacht, oder?« fragte er, halb gerührt durch die Tränen des Alten, halb noch beleidigt wegen seiner vorangegangenen verächtlichen Bemerkungen.


  »Das hast du!« bestätigte Gaspare und grinste seinen Großneffen verschmitzt an. »Natürlich hast du das, mein Junge. Du hast mir einen Engel gezeigt!«


  


  DAS IST DIE LETZTE DER GESCHICHTEN VON DAMIANO UND SEINEN FREUNDEN, DIE ICH GESCHRIEBEN HABE. ICH KÖNNTE MIR VORSTELLEN, DASS INZWISCHEN ALLE LESER ZIEMLICH MÜDE GEWORDEN SIND. ICH WEISS JEDENFALLS, DASS ICH ES BIN. ABER KEIN ENDE IST ENDGÜLTIG, UND JEDER LESER IST DAZU EINGELADEN, DIE GESCHICHTE IN JEDER GEWÜNSCHTEN RICHTUNG FORTZUSETZEN! NACH DREI BÜCHERN SOLLTEN ER ODER SIE GENAUSO VIEL DARÜBER WISSEN WIE ICH SELBST!


  


  Bertie MacAvoy
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